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Aus bisherige Kriegsergebnis

Der frühere Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Das Ergebnis der erſten fünf Kriegsmonate für die verbün-

deten Heere Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns wird man
am kürzeſten dahin zuſammenfaſſen dürfen, daß es ihnen
überall geglückt iſt, die Gegner in die Verteidigung zurückzu-
werfen. Das Gebiet des Deutſchen Reiches iſt mit Ausnahme
weniger Grenzſtriche in Oſtpreußen und im ſüdlichen Elſaß
frei vom Feinde. Die Schäden des Kriegsſturms unſchädlich
zu machen, der einige Wochen hindurch über Oſtpreußen hinweg
gebrauſt iſt, ſind wir ſchon jetzt eifrig am Werke. Ganz Bel-
gien mit Ausnahme eines kleinen Zipfels, iſt in unſeren Hän-
den und iſt uns mit ſeiner Kohle und ſeiner Jnduſtrie ſchon
jetzt dienſtbar. Der Beſitz der belgiſchen Küſte bildet eine ernſte
und ſchwer empfundene Drohung für England und gefährdet
ſeine maritime Ueberlegenheit wenigſtens auf einem beſchränk-
ten, fich aber allmählich erweiternden Gebiete. Ein an Aus
dehnung Belgien etwa gleicher Feil Frankreichs iſt gleichfalls
unter unſerer Herrſchaft, und auch dort haben twir Kohlenberg-
werke und eine blühende Jnduſtrie dem Gegner entzogen.
Dieſer ſelbſt aber ſchädigt durch ſeine eigenen, ſeit Monaten
an den Ort gebannten Truppenmaſſen einen noch größeren
Raum des heimiſchen Landes und hat ſeine Volkskraft viel
ſchärfer anſpannen müſſen, um den hohen Anforderungen des
Krieges militäriſch gewachſen zu bleiben. Jm Oſten haben
wir beträchtliche Landſtriche Polens in unſerer Hand und be-
ziehen aus dem größtenteils wohlhabenden Lande einen Teil
des Unterhalts für unſere Heere; auch hier wiederum ſind ſehr
wichtige Kohlengruben von uns oder unſeren Verbündeten mit
Beſchlag belegt, deren Ausbeute der Gegner für ſeine Weichſel-
feſtungen ſchmerzlich vermißt. Als einziger Schuldpoſten ſteht
demgegenüber der Verluſt des größten Teils von Galizien an
die Ruſſen, ein Verluſt, der uns doch nicht unmittelbar trifft
und von Oeſterreich- Ungarn zeitweiſe ertragen werden kann.
Augenblicklich ſcheint dieſer Gewinn des Feindes bereits wieder
gefährdet zu ſein.

All' das mag ſchließlich wenig erſcheinen, wenn man es mit
dem glänzenden Anfange des Krieges vergleicht. Und nie-
mand iſt weniger geneigt als ich, zu leugnen, daß es noch großer
Anſtrengungen bedürfen wird, um den dauerhaften
Frieden zu erkämpfen, auf den wir alle hoffen. Aber wir
haben doch eine ganze Menge erreicht, wenn wir an die über-
legenen Streitermaſſen denken, die unſere Gegner gegen uns
aufbieten konnten. Allerdings nicht gleichzeitig zur Geltung
zu bringen wußten! Es iſt unwahrſcheinlich, daß ihnen in
Zukunft möglich ſein wird, was ſie mit ihren beſten und noch
unerſchütterten Truppen in den erſten fünf Monaten nicht er-
reichen konnten. Jhr Verluſt war reichlich 600 000 Offiziere
und Mannſchaften allein an Gefangenen, ihre Einbuße an
Kriegsmaterial aller Art fällt ſchließlich ſchwer in die Wag-
ſchale; dazu tritt übrigens noch der Verluſt der Ruſſen an die
Oeſterreicher, der den der letzteren aller Wahrſcheinlichkeit nach
gleichfalls überſteigt. Man darf annehmen, daß die Aufſtellung
kriegstüchtiger neuer Truppen den drei Gegnern ſchwerer fallen
wird als uns, und daß ihnen ſo mit der Zeit ſogar die Zahlen
überlegenheit in der Feldſchlacht abhanden kommen wird.

Jm Weſten befinden ſich die Dinge in einem labilen
(ſchwankenden) Gleichgewichte der beiden Gegner. Unſere Ver-
ſuche, die feindliche Stellung in Flandern einzurennen, haben
zu einem vollen Erfolge, dank der Aufopferung der Belgier und
beſonders infolge der Ueberſchwemmung, nicht geführt. Die
Gegner halten ſich die Wage, die kleinen Raumgewinne, die
hier der eine, dort der andere macht, können keine entſcheidende
Bedeutung beanſpruchen. Beide Parteien halten ſich gegen-
ſeitig feſt, Bruſt an Bruſt gepreßt. Und ein Ende iſt nicht ab-
zuſehen. Die ſchwächlichen Verſuche Joffres, zur Offenſive
überzugehen, ſind völlig geſcheitert. Damit iſt freilich nicht ge-
ſagt, daß ſie nicht mit größerer Tatkraft und mit ſtärkeren
Maſſen wiederholt werden könnten.

Man hat in der letzten Zeit wiederholt von der Bildung eines
neuen franzöſiſchen Heeres und der Abſicht des franzöſiſchen
Oberfeldherrn geſprochen, mit ihm durch den Ober-Elſaß gegen
die deutſchen Verbindungen vorzugehen. Jm allgemeinen ver
lieren Unternehmungen, von denen man ſolange vorher ſpricht,
viel von ihren Ausſichten. Davon abgeſehen wäre der Gedanke
ja ſo übel nicht. Aber mit Gedanken allein gewinnt man keine
Kriege, jeder beſſere Kriegsſchüler kann ſie ſchließlich haben.
Zuletzt kommt es immer noch auf die Gegenmaßregeln des
Feindes an und darauf, daß man auch im Kampfe der Sieger
bleibt. Das „dumme Geſiege“ iſt ja nach dem zu früh verſtor-
benen Feldmarſchall Grafen Schlieffen letzten Endes das ent-
ſcheidende.

Der Beharrungszuſtand, wie er ſeit Monaten auf dem weſt
lichen Kriegsſchauplatze beſteht, hat aber der deutſchen Heeres-
leitung ermöglicht, im Oſt en ſoviel Kräfte anzuſfammeln, daß
man dort einen vollen Sieg über die ruſſiſche Heeresmacht an-
ſtreben durfte. Die große Gunſt der zentralen Lage Deutſch-
lands und Oeſterreich-Ungarns und unſer engmaſchiges Eiſen-
bahnnetz geben uns den großen Vorteil in die Hand, verſchiedene
und weitgetrennte Gegner durch dieſelben Truppen bekämpfen
zu können. Aremeekorps, die heirte im Weſten fochten, konnten
wenige Tage ſpäter 1200 Kilometer weiter öſtlich auftreten und
ſo das Uebergewicht der feindlichen Maſſen wenigſtens teil-

weiſe ausgleichen. Der Schulung und der Hingebung unſerer
Eiſenbahner ſind wir ebenſoviel Dank ſchuldig wie der Kriegs-
tüchtigkeit und dem Opfermute unſerer Truppen.

Der genialen Kriegsführung Hindenburgs gelang es,
den keineswegs untüchtigen ruſſiſchen Feldherrn vitten in
ſeiner Sünden Maienblüte zu ertappen und zu ſtrafen. Wie
er eifrig weſtwärts ſtrebte, dem Kerne Deutſchlands zu, um den
Verbündeten in Flandern durch eine mächtige Angriffs-
bewegung die erſehnte Entlaſtung zu bringen, wurde er über-
raſchend von den deutſchen Heerſcharen im Norden, von den
verbündeten Oeſterreichern im Süden Polens angefallen. Er
erlitt eine Anzahl verluſtreicher Teilniederlagen und konnte
nur unter größter Anſtrengung ſeiner Truppen den beiden ver-
bündeten Heeren eine neue Front entgegenſetzen. Jn ſchweren
und blutigen Kämpfen wurde auch dieſe weiter und weiter zu
rückgedrängt, während eine kombinierte Armee von Oeſter
reichern und Deutſchen über den Weſtteil der Karpathen hin-
über ſeine äußerſte linke Flanke plötzlich zu umfaſſfen und auf
die Weichſel in nördlicher Richtung zurückzuwerfen begann.
Am 17. Dezember ſchien es einen Augenblick, als werde das ge-
waltige ruſſiſche Hauptheer eine entſcheidende Niederlage noch
weſtlich der Weichſel erleiden und nur in Trümmern oſtwärkts
entkommen.

Mit unleugbarem Geſchick und eherner Entſchloſſenheit ho
ſich die ruſſiſche Heeresleitung dieſer Gefahr entzogen. Jn
nächtlichem Abmarſche wich ſie auf eine vorbereitete, ſtarke
Stellung näher der Weichſel zurück, wo ſie auf engerem Raume
und darum mit größerer Kraft ihren zähen Widerſtand fort-
ſetzte. Zugleich raffte der feindliche Feldherr alles zuſammen,
was er erübrigen konnte, ſcheint auch die Belagerungsarmeen
vor Przemyſl geſchwächt zu haben, um die Gefahr, die ſeinem
linken Flügel drohte, zu beſeitigen. Jn verzweifelten, mehr-
tägigen Angriffen hat er den rechten öſterreichiſchen Flügel auf
den Kamm der Karpathen zurückgeworfen und damit wieder
Licht und Bewegungsraum gewonnen. Die Gefahr beſteht
gleichwohl weiter, ſie wird in die Erſcheinung treten, ſobald
ſeine Maſſen in Polen über die Weichſel zurückgehen müſſen.

Hier ſetzten die Deutſchen trotz der ungünſtigen Witterung,
die alle Bewegungen und alle Zufuhr erſchwerte, ihre ungeſtüme
Angriffsbewegung fort und allmählich gelang es ihnen, an
verſchiedenen Stellen in die feindliche Front einzubrechen.
Schon kämpfen ſie öſtlich der Bzura. der Rawka und der mitt-
leren Pilica und ſind nur noch 40 Kilometer von Warſchau ent
e Soweit wir ſehen können, ſteht die Schlacht günſtig
ür ſie.
Daß England zurzeit die Seeherrſchaft noch unbeſtritten

ausübt, erfahren wir täglich am eigenen Leibe. Gewiſſe Aus-
ſichten liegen für uns in der erfolgreichen Tätigkeit unſerer
Unterſeeboote. Ein großes engliſches Schiff nach dem andern
fällt ihnen zum Opfer, die Unruhe und Beſorgnis der Eng-
länder wachſen täglich. Die Beſchießung von Hartlepool und
Scarborough, die deutſchen Flieger über Dover rauben ihnen
die Zuverſicht, auf ihrer Jnſel noch länger unnahbar zu ſein.
Die Unangreifbarkeit ihrer Jnſel aber bildet für ſie den Angel-
punkt ihrer äußeren Politik und ihrer Kriegsführung; fällt ſie,
dann ſinken ihre Hoffnungen auf den endlichen Sieg glatt zu
Boden. Daher die fieberhaften Verſuche, ein großes Landheer
aufzuſtellen. Und man ſollte dieſe immerhin nicht gering
ſchätzen auch weniger tüchtige Truppen können in der Vertei-
digung vorzügliches leiſten.

Die ſerbiſchen Ereigniſſe ſpielen keine entſcheidende
Rolle. Das Land, um deſſentwillen der furchtbare Weltkrieg
entbrannte, iſt ganz in den Hintergrund getreten. Auch ſein
Geſchick wird ſich in den Ebenen Polens und an beiden Ufern
des Aermelkanals erfüllen.

Das Ende der Schützengrabenfreundſchaft.
Durch Armeebefehl vom 29. Dezember iſt, wie die Tägl.

Rundſchau zu melden weiß, das Fraterniſieren und überhaupt
jede nichtkriegeriſche Annäherung an den Feind verboten wor-
den. Wir werden alſo in Zukunft auf die zahlreichen, ſtets
mit Freude geleſenen Feldpoſtbriefe verzichten müſſen, in denen
geſchildert wurde, wie ſich unſere Volksgenoſſen in Waffen
während der Kampfpauſen mit franzöſiſchen und ſtellenweiſe
ſogar auch mit engliſchen Soldaten ganz freundſchaftlich unter-
hielten. Dieſe Unterhaltungen berührten menſchlich wohltuend.
Zu dem Kriegszweck ſtanden ſie allerdings, wie man zugeben
muß, in einem gewiſſen Gegenſatz. Es kämpft ſich ſchwer,
wenn ſich einmal Fäden kameradſchaftlicher Vertraulichkeit
zwiſchen den feindlichen Schützengräben herüber und hinüber
geſponnen haben, es tritt dadurch leicht ein Zuſtand des Geiſtes-
und Gefühlslebens ein, der dem Zweck der Kriegsführung, der
gegenſeitigen ſchonungsloſen Vernichtung, hinderlich iſt. Da-
gegen kann man einwenden, daß dieſes Hindernis auf beiden
Seiten gleich ſtark iſt, das Kräfteverhältnis alſo nicht ge-
ändert wird. Aber man denke ſich einmal die begonnene Ent-
wicklung bis ins Unendliche fortgeſetzt: die Folge wäre, daß
man überhaupt keinen Krieg führen könnte. Es iſt alſo nurlogiſch, daß diejenigen, die Krieg führen wollen, gleich den
Anfängen wehren und jede kameragdſchaftliche Annäherung an
den Feind verbieten.

Das iſt eben der Krieg. Ein Nachmittagskaffee, von Deut-
ſchen und Franzoſen gemeinſam getrunken, mag an ſich etwas
ſehr Hübſches und Verſtändiges ſein, es iſt aber das Gegen-
teil von Krieg. Und der unvermeidliche Umſchlag vom
Jdyll in die kriegeriſche Wirklichkeit wirkt dann doppelt emp-
findlich. Darum müſſen eben alle Vertraulichkeiten auf die
Zeit verſchoben werden, bis wieder Frieden ſein wird.

Wir aber wünſchen den Tag zu erleben, an dem kein Krieg,
kein Armeebefehl, kein Völkerhaß die Angehöxigen der ver

ſchiedenen Nationen mehr hindern wird, einander die Hand
zu reichen für immerl!

Höhere Höchſtpreiſe?
Die Höchſtpreiſe für Brotgetreide erfahren ſeit dem 1. Januar

eine automatiſche Steigerung von 3 Mk. im Monat, außerdem
ſind ſie durch eine Zuſatzverordnung ſchon am 21. Dezember
wieder um 4 Mk. pro Tonne erhöht worden, die als reeller Ge
winn dem Zwiſchenhandel zugeſprochen wurden. Trotzdem ſind
Beſtrebungen im Gange, um die Höchſtpreiſe abermals, diesn
um ein beträchtliches Stück, weiter in die Höhe zu treiben. Zum
Wortführer dieſer Beſtrebungen macht ſich der Rektor der Han
delsſchule in Berlin Prof. Eltz bach er. Er verlangt in einem
Artikel der Tägl. Rundſchau die Erhöhung der Höchſtpreiſe um
30 und 50 Mark die Tonne, ſo daß ſich alſo in Berlin am
1. Februar die Tonne Roggen auf 257 Mk, die Tonne Weizen
gar auf 317 Mk. ſtellen würde.

Natürlich läßt ſich eine ſolche Forderung nicht mit der Not
der Landwirtſchaft begründen. Dieſe Not mag bei kleineren
Landwirten vorhanden ſein, iſt aber durch die Verhältniſſe des
Hriegszuſtandes hervorgerufen und kann durch noch ſo hohe Ge
treidepreiſe nicht beſeitigt ſein. Die Getreide verkaufenden
Großgrundbeſitzer ſind aber ſchon bei den gegenwärtigen Höchſi
preiſen gewiß alles eher als Märtyrer. Prof. Eltzbacher be
gründet darum ſein Verlangen nach höheren Höchſtpreiſen nicht
in der Weiſe, wie ſie zu Friedenszeiten üblich iſt, ſondern er
will die Verteuerung des Brotes als kriegswirtſchaft-
lichen Selbſtzweck, um durch ſie ein ſparſameres
Um gehen mit den wichtigſten Nahrungsſtoffen zu erzwingen.
Nach ſeiner Rechnung fehlen uns infolge abgeſchnittener Zu-
fuhr 2 Millionen Tonnen Weizen, 3 Millionen Tonnen Gerſte
und 1 Million Tonnen Mais, ſo daß man mit der inländiſchen
Erzeugung von 15 Millionen Tonnen t ei7 auf das
ſorgfältigſte haushalten müſſe. Der langen Rede kurzer Sinn
iſt: das Vrotmußteurerwerden,damit weniger
Brotgegeſſenwirdl!Die Gründe, die gegen Eltzbachers Forderung ſprechen, liegen
auf der Hand. Brot iſt für die Maſſen der Bevölkerung
zum Unterſchied von den Beſitzenden, die es oft nur als Znukoſt

genießen das l Woher fürdie ausfallenden Mengen Erſatz beſchafft werden ſoll, iſt bei
den hohen Preiſen für Hülſenfrüchte nicht abzuſehen. Die zu
ſtändigen Stellen werden ſich daran gewiß nicht der Erkenntnis
verſchließen, daß es den breiten Maſſen ſchwere Entbehrungen
auferlegen hieße, wollte man den Brotpreis abſichtlich noch höher
treiben, ols es ohnehin ſchon iſt. Eine ſolche Maßnahme würde
die Stärke Deutſchlands als kriegführende Macht nicht ſteigern,
ja ſchon das öffentliche Verlangen nach ihr dürfte die Gegner
in der Hoffnung beſtärken, daß ihre Verſuche, Deutſchland aus-
zuhungern, am Ende doch Erfolg haben könnten.

IJndes, wir glauben nicht, daß wir ſo weit ſind, wie Eltzbacher
meint. Allerdings hätte er mit ſeinen Berechnungen recht, dann
wüßte ſich jeder ſagen, daß es beſſer iſt, einige Monate etwas
weniger, als zuletzt gar nichts zu eſſen zu haben. Aber ſelbſt
dann wäre die Sache nicht ſo einfach, wie Eltzbacher ſie ſich vor-
ſtellt.

Mit Recht vergleicht man Deutſchlands Stellung mit der
einer belagerten Feſtung. Doch in einer belagerten Feſtung
muß zu allererſt und zu allermeiſt für diejenigen geſorgt werden,
bei denen die Gefahr einer faktiſchen Aushungerung am größ-
ten iſt. Wenn, ſagen wir beiſpielsweiſe, die geforderten Höchſt
preiſe von 5 Prozent der Bevölkerung ſo gut wie gar nicht emp
funden werden, wenn ſie für weitere 40 Prozent in verſchiedener
Stufengraden gerade noch erträglich ſein ſollten, ſo bleiben
immer noch 55 Prozent der Bevölkerung, für die bei ihrem
geringen Einkommen eine weitere Erhöhung der Broipreiſe eine
direkte Gefährdung bedeuten würde. Für dieſen Teil der Be-
völkerung, ſo groß oder ſo klein er immer ſein mag (die Ver
hältniszahlen ſind willkürlich angenommen), müßte dann auch
eine viel höhere Fürſorge entfaltet werden, damit er nicht in
ſeiner Ernährung ſo gut wie ganz auf die Kartoffeln ange
wieſen ſei. Wenn Brot geſpart werden muß, ſo ſoll es gleich
mäßig an allen geſpart werden, nicht aber an den Aermſten
allein!

Was ſoll nun nach Eltzbachers Vorſchlag mit den 30 Mk. undden 50 Mt. geſchehen, um die die Tonne Roggen und Weizen

verteuert werden ſoll? Herr Eltzbacher enthüllt da den agra-
riſchen und kapitaliſtiſchen Pferdefuß ſeines Vorſchlags, indem
er wohlgemut ſchreibt:

Man ſteigere den Höchſtpreis für Roggen um 30 Mk., den
für Weizen um 50 Mk. Das iſt ebenſogut möglich, wie eine
Erhöhung der Getreidezölle möglich geweſen iſt. Man
ſtoße ſich nicht daran, daß dabei manchem ein
u n r St r der erbet ung der Söchnreiſe Bu
den größten Gewinn von der Erhöhung der Höchſtpreiſe hat
die Geſamtheit. (1) Man fürchte auch nicht den Groll der
Verbraucher: die zahlreichen Kräfte, die ſich jetzt den Fragen
der Volksernährung widmen, werden imſtande ſein, die Ver
braucher darüber aufzuklären, daß die Erhöhung der Höchſt
preiſe nur um ihretwillen geboten iſt.

Wahrlich, eine prächtige Fürſorge für die „Geſamtheit“,
bei der die Geldbeutel der Getreideproduzenten und Händler
in gleichem Maße voll werden würden, wie die Mägen der Ver
braucher leer! Nein, wenn wirklich zu irgendeinem Zeitpunkt
eine weitere Preiserhöhnng aus kriegswirtſchaftlichen Gründen
für notwendig gewalten werden ſollte, dann darf kein Pfennig
davon in die Taſchen der Produzenten und der Händler fließen!
Dann muß der ſtaatliche Getreidevertrieb, der
ſchon längſt da ſein ſollte, kommen, der die vorhandenen Vorräte
zu angemeſſenen Preiſen von den Beſitzern übernimmt, um ſie
zu Preiſen, wie ſie aus kriegswirtſchaftlichen Gründen notwendig
ſind an die Verbraucher weiterzugeben. Dann kann die
Differenz, der unter Umſtänden t r hohe „Handelsgewinn“, der
ſich daraus für den Staat ergibt, auf dem Wege der ſozialen
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Fürſorge wieder denen zugeführt werden, die unter der Teue-
ung am ſchwerſten leiden.

Wollten die zuſtändigen Stellen den Weg Eltzbachers gehen,
ſo würden ſie den Armen nehmen um den Reichen zu geben.
Was durch die geltenden Höchſtpreiſe den Produzenten und
Dändlern an vorausbezahlter „Kriegsentſchädigung“ geleiſtet
wird, iſt aber wahrhaftig ſchon mehr als genug! Eine weitere
Steigerung dieſer Zuwendungen auf Koſten der Verbraucher
würde von dieſen als ſchlimme Ungerechtigkeit empfunden und
mit tiefer Erbitterung aufgenommen werden.
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Jaſesberiht der Heeresleitung

Großes Hauptquartier, 7. Januar, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Engländer und Franzoſen ſetzten die Zerſtörung der belgi-
ſchen und franzöſiſchen Ortſchaften hinter unſrer Front
durch Beſchießen fort. Nördlich Arras finden zurzeit
noch erbitterte Kämpfe um den Beſitz der von uns geſtern er-
ſtürmten Schütengrähben ſtatt. Jm Weſten des Ar-
gonner Waldes drangen unſere Truppen weiter vor.
Der am 5. Jannar im Oſtteil des Argonner Waldes (Bvis
Conrtel Chauſſee) erfolgte Angriff gelangte bis in unſere
Schütengräben. Der Gegner wurde aber unter ſchwerſten
Verluſten wieder aus unſerer Stellung geworfen. Unſere Ver-
luſte ſind verhältnismäßig gering. Weſtlich Sennheim
verſuchten die Franzoſen geſtern abend ſich wieder in Beſitz der
Höhe 425 zu ſeten: ihre Angriffe brachen in unſerem Feuer
zuſammen. Die Höhe blieb in unſerer Hand.

Oeſtlicher Kriegsſchauplah.
Jm Oſten keine Veränderungen. Die Fortführung der Ope-

ratisnen litt unter der denübar ungünſtigſten Witterung. Trotz-
dem ſchritten unſere Angriffe langſam fort.

c

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 6 Januar. Die nun ſchon mehrere Monate mit

wechſelndem Erfolge geführten Gefechte im Karpathiſchen
Waldgebirge dauern an; ſie charakteriſieren ſich als Unter-
nehmungen kleineren Stiles in oft weit getrennten, einſamen
Tälern. Jn den letzten Tagen durch Eintreffen von Ergänzungen
verſtärkt, verſuchte der Feind an einzelnen Flußoberläufen durch
Vorſtöße Raum Weſtlich des Uczokerpaſſes und in
den Oſtbeskiden herrſcht Ruhe. An der Front nördlich und ſüd-
lich der Weichſel war geſtern Geſchützkampf.

Der franzöſiſche Geſamtverluſt.
Der Kreuzzeitung wird aus Brüſſel gemeldet: Jn amtlichen

franzöſiſchen Kreiſen wird der franzöſiſche Geſamt-
werluſt vom 4. Anguſt bis 20. Dezember auf nahezu eine
Million TDoter, Verwundeter und Gefangener
angegeben, darunter 20 900 Offiziere.

Japans Ausdehnungsdrang erregt in dem britiſchen Jnter-
eſſengebiete Beſorgnis. Nach einer amerikaniſchen Meldung
iſt im auſtraliſchen Parlamente ein Jnterventionsan-
trag geſtellt worden, um gegen das Fortſchreiten japaniſcher
Beſitzergreifungen im auſtraliſchen Jntereſſengebiet Einſpruch
zu erbeben.

Eugliſche Schiffsverluſte. Einer Meldung des Neuen Rotter-
damſechen Courant zufolge wurden bei dem mißglückten Vor-
ſtoß gegen Kuxhaven 4 engliſche Kriegsſchiffe beſchädigt.
Sie befinden ſich zurzeit in den Marinedocks zu Portsmouth
zur Reparatur. Dazu erfährt die Tägliche Rundſchau: Der
Kreuzer Arethuſa iſt infolge ſeiner Beſchädigungen geſunken.
(Der leichte Kreuzer Arethuſa hat ein Deplacement von 3560
Tonnen und eine Beſatzung von 400 Mann. Er iſt mit zwei
15,2-Zentimeter-, ſechs 10,2 Zentimeter-, vier Maſchinenkanonen,
vier Torpedolancierrohren armiert. Geſchwindigkeit: 29 Kno-
ten. Der Kreuzer iſt erſt 1913 vom Stapel gelaufen.)

Ueber eine Verurteilung in Frankreich teilt die Berliner
Scherlpreſſe mit, daß eine deutſche Offiziers-Kavallerievatrouille
im September mit einem Auftrage gegen Fontainebleau 80
Kilometer vor die Front vorgetrieben wurde. Als ſie nach
Vollziehung hres Auftrages zurück wollte, ſah ſie ſich hinter der
franzöſiſchen Armee Jn ſtändigen Zuſammenſtößen mit dem
Feinde verlor ſie ihre geſamten Pferde. Drei Wochen lang
marſchierte ſie zu Fuß, oft nachts, um unſere Truppen zu er-
reichen. Schließlich ſah ſie ſich gezwungen, ſich zu ergehen. Nun-
mehr wurde ſie vor ein Kriegsgericht geſtellt und wegen Zer-
ſtörung feindlicher Hinderniſſe und wegen Plünderungen, deren
man ſie ohne weiteres anklagte, zu fünf Jahren Gefängnis ver-
urteilt. Ob die Meldung richtig iſt, laßt ſich nicht feſtſtellen.

Ein Freiſpruch vor dem Kriegsgericht. Vor dem Kriegs-
gericht in Saarbrücken hatte ſich ein Reſerviſt des Jnfan-
terieregiments Nr. 181 unter der Anklage der Leichen-
fledderei zu verantworten.

zu gewinnen.

Nach der Schlacht von Lagarde
am 11. Auguſt hatte er den Befehl zur Beerdigung von Leichen
erhalten dabei nahm er einem franzöſiſchen Gefallenen Uhr
und Kette ab und bhehielt die Gegenſtände, nach Angabe
des Angeklagten auf Weiſung ſeines Zugführers, da er ſelbſt
keine Uhr beſaß und als Patrouillenführer nicht gut ohne ſie
auskommen konnte. Das Gericht kam zum Freiſpruch mit
der Begründung, daß eine Taſchenuhr ein militäriſcher Ge-
brauchsgegenſtand ſei wenn man ſie dem Feinde abnehme, um
im Jntereſſe des militäriſchen Dienſtes von ihr Gebrauch
machen, ſo ſei das feine ſtrafbare Handlung. Wo hingegen
eine Bereicherungsabſicht vorliege, würde das Gericht es als
ſeine heiligſte Pflicht erachten, die höchſte und ſchärfſte Strafe
auszuſprechen.

Dienſtzwang in Südafrika.
Angeblich zu einem Feldzuge gegen Deutſch-Südweſtafrika

braucht die ſüdafrikaniſche Regierung neue Truppen. Jn einer
Bekanntmachung bveruft ſie ſich auf ihr verfaſſungsmäßiges Recht,
alle Bürger zum Militärdienſte heranzuziehen Das werde jetzt
geſchehen beſonders, um den Gefühlen zahlreicher holländiſcher
Slemente entgegen zukommen, die gerne zu den Waffen greifen
würden, aber nur auf Befehl der Regierung! Zunächſt ſoll jeder
Vezirk einen beſtimmten Anteil Truppen ſtellen. Die Auswahl
wird den Kommandenren überlaſſen. Dieſe Maßnahmen ſchei-
nen darauf hinzudeuten, daß alle Nachrichten von der Beendi-
gung des Aufſtandes verfrüht ſind und daß die Regierung zu
einem allerdings ſchlauen Mittel greift, die ihr ſonſt vielleicht
gefährlich werdenden waffenfähigen Männer unter ihre Kon-
trolle und Gewalt zu bringen.

London, 8. Januar. Das Preſſebureau teilt mit:
Burenführer Piengar und 11 Andere ſind bei Sakunwaka in
Batſchnanaland gefangen genommen worden ohne Widerſtand
zu leiſten.

Maßnahmen der Schweiz gegen Spionage.
Die Baſler Nachrichten berichten über eine Unterredung des

Vundesrats afranr mit einem Vertreter des Petit Pariſien.
Danach hat Bundesrat Hoffmann ſich unter anderem wie folgt
geäußert: „Man hat in Frankreich glauben machen wollen, daß

S

die Baſler Polizei eine Einmiſchung der deutſchen Polizei bezüg-
lich der Ueberwachung der Fremden nur allzu gern zulaſſe. Jch
bitte Sie, auf das formellſte zu erklären, daß die eiger wie

die Baſler Regierung niemals die geringſte Teilnahme der
deutſchen Polizei ertragen wird. Das gleiche erktläre ich auch
bezüglich der franzöſiſchen Polizei. Zuerſt wurden allerdings
ingeſchicklichkeiten begangen, und es gab Uebereifer. Beides

wird ſich nicht wiederholen. Die geographiſche Lage Baſels
ſcheint die Stadt zum Hauptquartier der Spione aller Länder
gemacht zu haben. Das iſt eine Tatſache, aus der ſich bedauer-
licherweiſe der Hang ergibt, überall in Baſel Spione zu ſehen.
Bisher ließ unſer Geſetzbuch eine Beſtrafung wegen Spionage
nur dann zu, wenn ſie gegen die Schweiz begangen worden war.
Von nun an aber iſt auch in anderen Fällen eine Verurteilung
zu Gefängnis durch einen Schweizer Gerichtshof möglich. Zum

Jnſinug-Schluß lege ich Gewicht darauf, von neuem agpen jene Jnſi
tion zu proteſtieren, die darauf abzielt, die Baſler Polizei zur
Mitarbeiterin und Helferin der Deutſchen zu ſtempeln.“

Zur Kriegslage.
Ein neuer Schritt vorwärts wird aus dem Oſten gemeldet.

Nächſt der Beſetzung von Bolimow, Humin und Koslow hat die
vor einigen Tagen gemeldete Eroberung des ruſſiſchen Haupt-
ſtützpunktes Borzymow jetzt den deutſchen Vorſtoß bis zum
nächſten Flußabſchnitt, der Sucha, gebracht. Die Sucha iſt
ein rechter Nebenfluß der Bzura und fließt gleichlaufend mit
der Rawka, von ihr etwa 5 Kilometer nach Oſten gelegen.
Zwiſchen beiden Flüſſen befindet ſich ein flacher Höhenzug, auf
dem die Ruſſen ihre Hauptkampfſtellung angelegt hatten. Dieſe
Stellung hinter der Rawka mußte jetzt von den Ruſſen voll-
ſtändig preisgegeben werden. Denn der deutſche Bericht meldet
ausdrücklich die Einnahme mehrerer feindlicher Stützpunkte.
400 Gefangene und einige erbeutete Maſchinengewehre be-
ſtätigen die Bedeutung des Erfolges. Bis zu einem direkten
Angriffe auf die noch 40 Kilometer entfernten Forts von War-
ſchau ſind aber nun noch drei Flußabſchnitte ähnlich der Rawka
und das Sumpfgelände ſüdlich der Verteidigungsſtellung von
Blonie zu überwinden.

Ueber die Kämpfe nördlich der Weichſel und an der ſüdlichen
Grenze Oſtpreußens wird ſchon ſeit längerer Zeit nichts
gemeldet, doch geht aus den ruſſiſchen Generalſtabsmeldungen
hervor, daß die Ruſſen Mlawa wieder in Händen haben.

Jn Südpolen ſind die Oeſterreicher wirklich, wie ſchon ein-
mal als Vermutung gemeldet, über die Nida hinübergekommen.
Denn der ruſſiſche Generalſtabsbericht gibt ſelbſt zu: „An der
unteren Nida leiſten die Oeſterreicher unſeren Bemühungen,
ſie über den Fluß zu werfen, hartnäckigen Widerſtand.“ Auch
der Kriegsberichterſtatter der Nowofſe Wremja telegraphiert
ſeinem Blatte, die Oeſterreicher und Ungarn hielten ihre
Stellungen am unteren Dunagjec und an der Nida. Von öſter
reichiſcher Seite wird dazu weiter berichtet, daß ſämtliche An
griffe der Ruſſen an den ſtarken ausgebauten Erddeckungen
im Feuer zuſammengebrochen ſind, wobei die Ruſſen erhebliche
Verluſte erlitten. Aber auch die ruſſiſche Linie iſt ſehr ſtark
befeſtigt, die Stellungen liegen im mehreren Reihen hinter-
einander, ſo daß Frontalangriffe, von öſterreichiſcher Seite
ausgehend, ſehr ſchwierig ſind.

Die Linie Nida-Dunajec ſetzt ſich längs des Bialafluſſes über
Gorlice nach Südoſten bis auf die Höhe der Karpathen fort.
Die Hauptanſtrengung der Ruſſen war gegen den bei Gor-
lice gebildeten Winkel gerichtet, wo ein erfolgloſer Durch-
bruch verſucht wurde, der den Ruſſen ſchwere Verluſte ein
brachte. Die nächſten Anſtrengungen der Ruſſen waren gegen
den Duklapaß gerichtet, der in ſeiner Breite den ein-
zigen Uebergang für ſtärkere Kolonnen und
Artillerie bildet. Es gelang aber, die Ruſſen ſowohl vom
Dukla- wie vom Lupkowapaſſe bis auf die Nordabhänge der
Karpathen herabzudrängen. Einzelne verſprengte Abteilungen
gelangten in die Komitate Ung und Bereg. Hier wie ebenſo
im Komitat Mamaros verhinderten das unüberſichtliche Ge-
lände und die ungünſtigen Witterungsverhältniſſe eine ener-
giſchere Verfolgung des Feindes. Man darf wohl annehmen,
daß ſolange es den Ruſſen nicht gelingt, den Duklapaß zu
gewinnen, ein wirkſamer Einfall in Ungarn ausge-
ſchloſſen erſcheint.

Jn Serbien ſtehen neue Operationen bevor, auf die man
von Seiten Oeſterreich-Ungarns mit vollſter Zuverſicht ſicht.

Jm Weſten
waren wieder an der ganzen Front Kämpfe im Gange. An
der Yſer haben ſich nach verſchiedenen Blättern die Kämpfe
während der letzten Tage auf Artillerieduelle be-
ſchränkt. Die gemeldete Minenſprengung eines Schützen-
grabens bei Arras, wobei 200 Gefangene gemacht wurden,
zeigt, daß der Feſtungskrieg immer mehr an die Stelle der
Feldſchlacht tritt. Von der Aisne meldet der Lyoner Nouvel-
liſte, daß die Veſchießung von Soiſſons am 4. Januar
wieder begonnen und in einigen Vierteln ſchweren Scha-
den angerichtet har. Jn den Argonnen hat es neue er-
bitterte Kämpfe gegeben, bei denen mehrere Schützengräben ge-
nommen und Geſangene gemacht wurden. Die Wachſamkeit
der deutſchen Vorpoſten vereitelte die gegneriſche Abſicht, ſich
des wichtigen Magas-Stützvunktes Boureuilles am Oſtrand
der Argonnen zu bemächtigen. Bei ungeordnetem Rückzug er-
litten die Franzoſen dort ſchwere Verluſte.

Die Kämpfe im Oberelſaß, die bei Sennheim einen
Höhepunkt erreichten. haben nach dem geſtrigen deutſchen Be
richt noch nicht zur Entſcheidung geführt. Der Kampf um das
die Gegend beherrſchende hochgelegene Dorf Steinbach
dauert mit unverminderter Heftigkeit fort. Das tauſend Ein-
wohner zählende Dorf Steinbach bietet das Bild völliger
Zerſtörung. Nur wenige Häuſer an der Peripherie des
Drtes ſtehen noch. Die Bewohner ſind ſchon vor geraumer
Zeit in anderen Gemeinden des Sundgau untergebracht
worden.

Der Krieg im Orient.
Von den letzten Kämpfen hei Aſerbeidſchan meldet

das türkiſche Nachrichten-Buregu noch, daß die türkiſchen
Truppen, durch perſiſche Stämme verſtärtt, am 28. Dezember
in der Gegend von Miandoah auf eine ruſſiſche Kolonne ge-
ſtoßen ſind. die aus 4000 Mann Jnfanterie, 300 Koſaken und
Artillerie beſtand und durch Anhänger Sedfje ud Daulehs ver-
ſtärkt war und die Dörfer der Umgegend plünderte.
Ruſſen wurden vollſtändig geſchlagen. Sie hatten mehr als
zweihundert Tote. Die Türken und Perſer hatten ſechs Tote
und einige Verwundete. Türkiſche, aus der Richtung Somai
und Bafjirgne vorrückende Truppen haben Urmiag, einen wich-
tigen Stützpunkt der Ruſſen, beſetzt.

Jn türkiſcher Gefangenſchaft befinden ſich nach
dem Konſtantinopeler Tanin bis jetzt 15 400 ruſſiſche Sol-

Sie wurden größtenteils bei den Kämpfen im Kau-
ſus gefangen genommen; man brachte ſie nach der inneren

Die

daten

Nach dem unentſiedenen Seegefecht, das geſtern zwi-
r ruſſiſchen Flotie und türkiſchen Kreuzern ſtattfand,

hat die ruſſiſche Flotte einitalieniſches Kauf-
fahrteiſchiff in Grund gebohrt, obwohl es ſeine
Flagge gehißt hatte.

Auf der Singi- Halbinſel iſt es nach Berichten ver
ſchiedener türkiſcher Blätter zu einem großen Treffen ge-
kommen. Ueber deſſen Ausgang liegen jedoch keine Nachrichten
vor.

Der Aufſtand in Albanien.
Durazzo, 6. Januar. (Agenziag Stefani): Die Auf

ſtändiſchen ſtehen im Kampfe mit den Truppen
Eſſad Paſchas in der Ebene von Kroja. Die Jtaliener,
die ſich auf dem Dampfer Re Umberto eingeſchifft hatten, ſind
wieder an Land gegangen.

Mailand, 6. Januar. Wie die Stampa meldet, wird in
Durazzo ein griechiſches Kriegsſchiff erwartet. Die

Athener Regierung hat ſich zu ſeiner Entſendung enkfchloffen,
ohne die Signaturmächte der Londoner Beſchlüſſe zu fragen,
auf den Bericht des griechiſchen Geſchäftsträgers in Durazzo
hin, welcher die Lage als äußerſt kritiſch darſtellt.

Rom, 68. Janugx. Die geſamte italieniſche Preſſe ſagt, datz
Jtalien nicht daran denke, ſich um die inneren Händel;
Albaniens zu kümmern. Die Blätter, welche von den
albaniſchen Sreigniſſen eine Feſtlegung und Ablenkung Jta-
liens von der Beteiligung am großen Kriege fürchten, tadeln
es, daß italieniſche Schiffe ſich am Kampfe beteiligt hätten
wodurch die Aufſtändiſchen veranlaßt werden könnten, nach
Valona zu marſchieren. Wenn Jtalien Valona halten wolle,
ſo wären dazu mindeſtens 50 000 Mann nölig, welche jetzt un

entbehrlich ſeien. ePolitiſche Ueberſicht.
Soziale Fürſorge für verwundete Krieger.

Jm Reichsverſicherungsamt fand unter dem Vorſitz des Präſidenten Dr. Kaufmann eine Beſprechung darüber ſtatt, wie ſicht

die Träger der Arbeiterverſicherung an den Heil- und Fürſorge-
men der Heeresverwaltung am zweckmäßigſten beteiligen

önnten. 9Als Vertreter der Krankenkaſſen nahm u. a. auch Genoſſe g
Fräßdorf an den Verhandlungen teil. Das Zuſammenarbeiten
mit der Militärverwaltung, um den Verletzten zur Wiederge-
winnung ihrer Arbeitsfähigkeit zu verhelfen, wurde als durchaus
wünſchenswert bezeichnet. Eine Kommiſſion wird demnächſt die
Richtlinien für die gemeinſam zu leiſtende Arbeit aufſtellen. 9
Das Verbot der Nachtarbeit im Bäckereibetriebe.
Die geſtern von uns mitgeteilte Verordnung des Bundesrats,

wonach in der Zeit von 7 Uhr abends bis 7 Uhr morgens in den
Bäckereien nicht mehr gearbeitet werden darf, iſt in ihren Wir-
kungen vorläufig noch gar nicht zu überſehen. Jn den Kreiſen
der Berliner Bäckermeiſter rechnet man damit, daß eine Menge
Sxiſtenzen zerſtört werden, um ſo mehr, als ein großer Teil der
Bäckermeiſter völlig von den Mehlhändlern abhängig iſt. Gleich-
wohl dürfte es aber übertrieben ſein, wenn der Obermeiſter
Dernard behauptet, daß drei Viertel aller Berliner Bäckereien
vor dem Ruin ſtehen. Den Standpunkt der Bäcker gehilfeng
zu der neuen Verordnung ſlizziert der Vorſitzende des Bäcker f
„erbandes, Genoſſe Hetzſchol d, einem Mitarbeiter des B. T.
gegenüber wie folgt:

„Wir ſind von der neuen Bundesratsverordnung keinesfalls
fr idig überraſcht. Die Verfügung iſt nach unſerer Meinung
unnötig. Wir ſtehen auf dem Standpunkte, daß nicht ſo wenig
Getreide vorhanden iſt. als man annimmt. Bei der Aufnahme
der Getreidebeſtände hat kein Deklarationszwang beſtanden.
Wir hätten gewünſcht, daß der jetzigen Verordnung eine Be
ſchlagnahme oder mindeſtens eine Unterverſchlußlegung der
Getreidebeſtände in den einzelnen Speichern und Vorrats-
räumen bei den Landwirten und Bauern vorgenommen wäre.
Man hat auf uns keine Rückſicht genommen. Jm allgemeinen
ſind wir gewiß keine Freunde der Nachtarbeit, aber wir haben
naturgemäß nicht einen ſo plötzlichen Eingriff in den ganzen
Bäckereibetrieb gewünſcht, weil nun die Dinge ſo liegen, daß
mehrere hundert Väckereien ſchließen müſſen und dadurch minde
ſtens 2000 Bäckergeſellen brotlos werden. Die Zahl der Aus
träger des Frühſtücke, die nun ebenfalls brotlos werden, beträgt
etwa 15 000. Zweifellos wird die neue Verordnung auch eine
Verteuerung des Mehles zur Folge haben, wenn nicht durch die
Regierung ſchleunigſt für eine genaue Feſtſtellung der Getreide-
vorräte geſorgt wird. Selbſtverſtändlich iſt es, daß auch der
Preis für das Kartoffelmehl binnen kurzem erheblich anziehen
wird.“
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„Wie Höchſtpreiſe umgangen werden.“
Zu dieſem Thema ſchreibt man dem Vorwärts:
Die Müller dürfen z. B. für Kleie als Produzenten nur

13 Mk. pro 100 Kilogramm fordern; die Großhändler nur
15,50 Mk. Eer „Erfolg“ iſt, daß die Mühlen überhaupt keine
Kleie an Verbraucher abgeben. Es wird nur an die Groß
händler geliefert; auch ſind neue Großhändler auf dem Plan
erſchienen, darunter Angeſtellte der Mühlen. Alle aber ſtecken
mit den Mühlen unter einer Decke. Die Mühlen alſo profi-
tieren davon, daß heute allgemein für Kleie 15,50 Mk. von dem
Verbraucher gezahlt werden müſſen.

Nun iſt es aber ſonderbar, daß der Verhraucher von den
Großhändlern keine Kleie zu dem Höchſtpreiſe von 15,50 Mk.
erhalten kann.

Die Großhändler verkaufen nicht unter 19 Mk.! Um das
Geſetz zu umgehen, verkaufen ſie die Kleie unter der Bezeich-1
nung ausländiſche Kleie“. Für dieſe iſt nämlich kein Höchſt-1
preis feſtgeſetzt worden.

Hafer unterliegt bei Abnahme von 3 Tonnen und weniger
nicht dem Höchſtpreiſe (nach der neuen Bundesratsverordnung).
Was machen nun die Abgeber von Hafer? Hafer verkaufen
die Großhändler eben nur noch dreitonnenweiſe. So habe ich
vorige Woche an einem Tage mehrere hundert Zentner Hafer
gekauft, und zwar von einem Händler und immer in Poſten
von 60 Zentnern; an einem Tage mehr als 20 mal. Der Händ-)
ler hat nun auch an dem einen Tage mehr als 20 Beſtätigungen
und Rechnungen ausgeſtellt.

Eine gefährliche Rechtſprechung.
Unter dieſer Spitzmarke bringt die Humanité vom 30. De

zember 1914 einen Bericht über die Verhandlung des Pariſer
Kriegsgerichts gegen einen Arbeiter. Es heißt da: „Der öffentliche
Ankläger (Regierungsvertreter) hat in dieſer Verhandlung den
Rechtsgrundſatz aufgeſtellt, daß der Streik ein Verbrechen
des Hochverrats darſtelle. Der Vorarbeiter, Mechaniker René
Hamon, arbeitete für die Firma Ledereg, die als Zwiſchenunter-
nehmer an Armeelieferungen beteiligt iſt. Hankon war mit einer
Anzahl ſeiner Kameraden der Auffaſſung, daß die Firma nicht
genügend bezahle und verließ mit dieſen die Werkſtätte. Das
Kriegsgericht verurteilte den Angeklagten zu drei Monaten
Gefängnis. Der Regierungsvertreter hatte eine ſehr ſchwere
Strafe gefordert. Die Verhandlungen fanden unter Ausſchluß
der Oeffentlichkeit ſtatt, ſo daß wir (die Humanité) ausführlich
nichts berichten fönnen, aber wir wiſſen, daß der Regierungs-
vertreter, Herr Seligmann (von Beruf Rechtsanwalt) in ſeinem
Plaidoyer recht ſonderbare Theorien (ufgeſtellt hat. Sollen die
Arbeiter die Rechte, die ſie ſich um den Preis ihres Blutes er
obert haben, wieder verlieren Wir unterbreiten denen, die es
angeht, dieſe einfachen Reflexionen.“

Kleine politiſche Nachrichten.
Stroferlaß. Während der Roten Woche im Frühjahr vorigen
Jahres wurden an das Kaiſer-Friedrich-Denkmal in Char-
lottenburg mit roter Anilinfarbe die Worte Rote Woche
angemalt. Die Täter wurden deshalb, wie bekannt, zu unge
heuer ſchweren Strafen verurteilt. Mit Beginn des Krieges
wurden die meiſten aus der Strafhaft entlaſſen; jetzt iſt nun
der Reſt der Strafe der bei einzelnen bis zu 14 Monaten aus
macht, durch folgende Benachrichtigung des Staatsanwalts
er n worden

„Jn der Strafſache wider Sie teile ich JhneGrund Allerhöchſter Ermächtigung Seiner Kenner net
durch Erlaß des Staatsminiſteriums vom 28. Dezder noch nicht verbüßte Reſt der gegen Sie duta heit per
Strafkammer des Königl. Landgerichts 3 Berlin vom 8 Juni
1914 erkannten Strafe von einem Jahr ſechs Monaten Ge
fängnis in Gnaden erlaſſen worden iſt. S
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Das Verbot d
erbot der franzöſiſchen Sprache in ElſaßLothringeniſt weiter ausgedehnt worden. Die neue Verordnung verbietet

unter Androhung von Gefängnisſtrafen bis zu einem Jahrea. in Zukunft die Anbringung von frangsſiſchen Jnſchriften,
ufſchriften und Anſchlägen in den öffentlichen ins

beſondere auch in den Verkaufsläden und r eſchäfts
räumen. Der äußere Aufdruck auf Geſchäftsbriefen, Rech-
man Quittungen und ſonſtigen Geſchäftspapieren iſt vom
15. Januar ab im Gebiet der deutſchen Geſchäftsſprache nur
in deutſcher Sprache geſtattet. Die Buch und Rechnungsfüh-
rung ſonen her Gewerbetreibender hat nur in deutſcher Sprache
zu erfolgen.

Die Spannung zwiſchen den Vereinigten Staaten und Mexiko.
Der Londoner Daily Telegraph meldet folgendes: Die Vereinig-
ten Staaten richteten ein Ultimatum an Mexiko, worin ge
ſagt wird, daß der erſte Zuſammenſtoß, der jenſeits der Grenze
in der Gegend von Naco und Douglas ſich ereigne, zu dem Er-
gebnis führen werde, daß die Vereinigten Staaten die Feind-
ſeligkeiten eröffnen werden.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 7. Januar 1915.

Neunzehnhundertvierzehn!
Die wichtigſten Daten des Jahres bis zu Beginn des Weltkrieges.

I

5. Jannar Die ſozialdemokratiſche Fraktion der Stadtver-
ordnetenverſammlung interpelliert den Magiſtrat, was er
zu tun gedenkt, um der ſtädtiſchen Bevölkerung billigeres
Fleiſch zu vermitteln. Debatte über innere Koloniſation
beim Punkt: Bewilligung von 80000 Mk. ſtädtiſcher Gelder für
die Siedlungsgeſellſchaft Sachſenland.

6. Jannar Der Magiſtrat kündigt Erhöhung des Steuer-
zuſchlages um 10 Prozent an.

11. Jannar: Mit den Abbruchs arbeiten auf dem Grund-
ſtück der Genoſſenſchaftsdruckerei, auf dem das neue Heim der Ge-
werkſchaften ertſtehen ſoll, wird begonnen.

12. Januar: Die Sozialdemokratie regt in der Stadtver-
ordnetenſitzung den Bau von Kleinwohnungen durch die
Stadt an. Der Magiſtrat kündigt Maßnahmen an.

19. Jannar: Die Stadtverordnetenmehrheit lehnt eine Be-
ſprechung der ſozialdemokratiſchen Jnterpellation, betreffend den
Fleiſchverkanf durch die Stadt, ab. Die Einführung von
Nachhilfeunterricht und Förderklaſſen für ſchwache
Schüler der Volksſchulen wird beſchloſſen.

Demonſtrationsverſammlung für Schutz und Erweiterung
des Koalitionsrechts.

23. Januar Der neue kleine Saal des Volksparks, die Kegel-
bahnen und Nebenräume werden in Benutzung genommen.

26. Januar: Stürmiſche Etatsdebatte im Stadtpatla-
ment. Sozialdemokratiſche Kritik an der Geſamtpolitik des
Magiſtrats, der Polizei im beſonderen. Der Bürgermeiſter er-
klärte, er denke nicht daran, der Arbeitsloſen verſicherung
nur irgendwie oder irgendwo das Wort zu reden.

2. Februar: Debatte über den ſtädtiſchen Arbeitsnachweis.
Die Scharfmacher bringen die wichtigſte Beſtimmung der Vor-
lage, daß von Differenzen durch Aushang im Warteraume Kenntnis
gegeben wird, zu Fall.

5. Februar Die Kaufleute Gebr. Fackenheim, inzwiſchen
wegen ihres Millionenkonkurſes abgeurteilt, werden verhaftet.

9. Februar: Scharfe Kritik der Stadtverordneten am Finanz-
ſyſtem Holly.

11. Februar: Die Handwerkskammer rügt Mißſtände
im Lehrlingsweſen öffentlich.

Die erſte der vortrefflichen Parſifal-Aufführungen im
Stadttheater.

14. Februar: Bei der Ausſchußwahl für die Ortskranken-
kaſſe der Bauinnung wurden trotz aller Schikanen acht Vertreter
S freien Gewerkſchaften gewählt. Die Gegner erhielten nur zwei

itze.

19. Febrnar: Die Löbejüner Maſſenprügelei vor der
Straffammer. Gegen einen Angeklagten wird Gefängnis, gegen
ſieben andere Geldſtrafe verhängt.

22. Februar: Lebhafte Debatte der Stadtverordneten bei
der Beratung des GaswerksEtats. Schuldebatte. Die Sozial
demokratie fordert die Beſeitigung der Vorſchule beim ſtädtiſchen
Gymnaſium. Obzwar deren ſchädllche Wirkung auch von ſachkundiger
Seite anerkannt wurde, weicht die Mehrheit einer klaren Ent-
ſcheidung aus.

26. Februar: Der Magiſtrat reduziert ſeine Steuerwünſche
auf 5 Prozent.

28. Februar: Die liberalen Arbeiter (Reichsverein, Ortsgruppe
Halle) lehnen die Beſtrebungen auf „Arbeitswilligenſchutz“
ab 57 verlangen durchgreifende Reform des preußiſchen Wahl-
rechts.
4. März: Der Halliſche Lehrerverein erklärt ſich ausdrücklich

für die Einheitsſchule.
8. März: Die „Rote Woche“ beginnt. Franentag in Halle.
9. März: Erſter Vortrag vom Duncker-Kurſus.

Das Gewerkſchaftskartell lehnt die Beteiligung am
ſtädtiſchen Arbeitsnachweis ab.

15. März: Konferenz der Gewerkſchaftskartelle im Bezirk
Merſeburg.

16. März: Die Stadtverordneten führen die Beratung des
Haushalts-Etats zu Ende. Gleich dem Haushaltsausſchuß
beſchließt man, überhaupt keine Steuererhöhung vorzunehmen.

Die Stadt im Streit um die Gemeinde- Grundſteuer
unterlegen.

Nach der Grundſteuerordnung der Stadt Halle von 1895 wird
die Grundſteuer nach dem jährlichen Nutzungswert erhoben. Die
Steuerordnung beſtimmt im einzelnen, wie der Jahresertrag
(der Nutzungswert) zu ermitteln ſei. Da, wo ein Mietzins ge-
zahlt wird, gilt dieſer als Nutzungswert. Für Räume, die der
Eigentümer ſelber benutzt, wird der ortsübliche Mietzins zu-
grunde gelegt. Uſw. Die Steuer iſt dann in Prozenten vom
Nutzungswert (Jahresertrag) zu erheben. Nebenleiſtungen des
Cigentümers an die Mieter ſind bei der Bemeſſung abzurechnen.
Auf Grund der Steuerordnung war nun der Buchdruckerei-
heſitzer Otto Thiele vom Halliſchen Magiſtrat für das Jahr 1913
im Hinblick auf ſein Grundſtück Leipziger Straße 61-62 nach
einem Jahresnutzungsertrage von 40 000 Mark mit 2320 Mk.
zur Gemeindegrundſteuer herangezogen worden. Thiele focht
dieſe Heranziehung im Verwaltungsſtreitverfahren an und ver
langte, daß von dem Nutzungsertrage die Koſten für Warmi-
waſſerzuführung und Zentralheizung, für Treppenreinigung,
Hausmannsdienſte und dergleichen abgerechnet würden. Und
zwar bezifferte er dieſe Koſten auf etwa 6000 Mk. Er verlangte,
daß demgemäß als ſteuerpflichtigen Nutzungswert Nutzungs
ertrag) nur 33 810 Mk. gerechnet werden ſollen und daß die
Steuer entſprechend niedriger feſtzuſetzen ſei.

Der Bezirksausſchuß folgte dem Antrage des Klägers
mit der kleinen Abweichung, daß 327 Mk. Waſſergeld, die dem
Kläger bereits angerechnet waren, nicht nochmal anzurechnen
ſeien. Jm übrigen ſei, ſo führte der Bezirksausſchuß aus, dem
Kläger recht zu geben. Die vom Kläger genannten Leiſtungen
ſeien Nebenleiſtungen des Hausbeſitzers, die mit dem Zurver

fügnunghalten des Grundſtücks ſelber nichts zu tun hätten. Für
dieſe Nebenleiſtungen müſſe ein angemeſſener Betrag vom Er-
trage abgerechnet werden. Die Steuer wurde auf etwa 1900
Mark feſtgeſetzt. Der Magiſtrat legte gegen das Urteil Reviſion
ein. Das Oberverwaltungsgericht beſtätigte jedoch
unter Verwerfungder Reviſion die Vorentſcheidung.

unmöglich. Die aus dem Leſerkreiſe an uns gerichtete Frage,
ob ein Räumungsurteil gegen die Ehefrau und die Kinder
eines Kriegsteilnehmers vollſtreckt werden kann, iſt nach den
Blättern für Rechtspflege jetzt auch vom Landgericht I Berlin
verneint worden. Ein Hausbeſitzer hatte gegen die Mieterin
ein Räumungsurteil èrwirkt, der Gerichtsvollzieher jedoch die
Vollſtreckung des Urteils verweigert, weil der Ehemann der
Mieterin Kriegsteilnehmer iſt. Der Hausbeſitzer erhob hier-
gegen beim Amtsgericht Erinnerung, wurde jedoch abgewieſen.
Seine Beſchwerde hierüber beim Landgericht l hatte keinen Er-
folg. Das Beſchwerdegericht führte aus: „Der Ehemann als
Haushaltungsvorſtand iſt als Jnhaber des Gewahrſams der
gemieteten Räume anzuſehen. Trotzdem kann in der Ehewoh-
nung eine Pfändung insbeſondere gegen die Ehefrau ſtattfin-
den. Vorausſetzung iſt aber immer, daß die Vollſtreckung ſich
eben wirklich nur gegen die Ehefrau richtet. Jm vorliegenden
Falle aber bedeutet die Räumung der Ehewohnung durch dieFrau offenbar zugleich die mindeſtens teilweiſe Räumung der
Wohnung durch den Mann, und gegen dieſen fehlt der voll-
ſtreckbare Titel. Die Räumungsvollſtreckung gegen die Frau
fällt eben notwendig mit einer ſolchen gegen den Ehemann zu-
ſammen. Sowie auf Verlangen des Vermieters auf Grund
eines nur gegen den Ehemann und Vater erwirkten Räu-
mungsurteils auch Frau und Kinder aus dem Beſitze der Woh-
nung geſetzt werden können, ebenſo iſt zur Durchführung der
Räumung einer Familienwohnung ſtets ein Urteil auch gegen
a und Vater als Haushaltungsvorſtand erfor-

erlich.
Kein Brotkorn zu Futterzwecken! Der ſtellvertretende Kom-

mandierende General des 4. Korps gibt bekannt: Jn Ausfüh-
rung der Bekanntmachung des Bundesrats vom 28. Oktober,
durch welche das Verfüttern von mahlfähigem Roggen und
Weizen ſowie von Roggen- und Weizenmehl, das zur Brot-
bereitung geeignet iſt, verboten wird, beſtimme ich hierdurch auf
Grund des S 4 des Geſetzes über den Belagerungszuſtand vom
4. Juni 1851 für den Bereich des 4. Armeekorps: Mahlfähiger
Roggen und Weigzen, auch geſchrotet, ſowie Roggen- und Weizen-
mehl, das allein oder in Verbindung mit anderen Mehlen zur
Brotbereitung geeignet iſt, darf nicht zur gewerblichen Bereitung
von Futtermitteln verwendet werden.

Folgende Senſationsmeldung macht ſeit dem Feſte die
Runde durch die auswärtige Preſſe: „Das hieſige Offizier s-
gefangenenlager in der Werneckeſchen Fabrik wurde
unerwartet auf Verfügung des Kriegsminiſteriums durch 20
Kriminalbeamte revidiert. Zunächſt erſtreckte ſich die Tätig-
keit der Beamten auf ganz eingehende körperliche Viſitation
jedes einzelnen Gefangenen bis aufs Hemd. Dann wurden die
Aufenthalts- und Schlafräume nachgeſehen. Ueber das Ergeb-
nis der Reviſion wird berichtet, daß unglaublicherſchei-
nende Dingezutagegefördert worden ſind So
fand man u. a. zwei große neue und ungebrauchte dolchartige
Hüchenmeſſer, ein kleineres Meſſer, einen Bratſpieß, gefüllte und
leere Kognak- und Bierflaſchen, Beile, Hämmer und Stemm-
eiſen, einen deutſchen feldgrauen Waffenrock und andere re
verdächtige Gegenſtände, die zweifellos für einen beabſich-
tigten Ueberfallder Poſten durch die Gefange-
nen ſprechen. Die überraſchenden Funde werden eine eingehende
Unterſuchung und verſchärfte Maßnahmen im Bewachungsdienſt
zur Folge haben.“

Da der Halliſchen Preſſe von der Polizei über die fürchterlichen
„Entdeckungen“ im Offiziersgefangenenlager bisher keinerlei
Mitteilung gemacht worden iſt, ſo mußte man annehmen, daß an
der Sache kein wahres Wort iſt. Jn dieſer Auffaſſung
wird man allerdings geſtört, wenn eine amtliche Erklä-
rung noch länger auf ſich warten läßt.

Weitere Reden zur Weltlage. Der Nationale Frauendienſt
teilt uns mit, daß für die nächſten Monate auf ſeine Bitte
wieder einige Dozenten der Univerſität ſich bereit erklärt haben,
die Reden zur Weltlage fortzuſetzen. Es werden ſprechen:
Herr Profeſſor Feſter über das Thema: Der Weltkrieg und
die Weltkultur; Herr Profeſſor Wohltmann über Unſere Volks-
ernährung und die deutſche Hausfrau; Herr Profeſſor Anton
über Wohlfahrt und Wiedergeneſung der deutſchen Raſſe; Herr
Profeſſor Haußleiter über den Weltkrieg und die Miſſion. Die
Reden e Freitag, den 15. Januar, und folgen in
Zwiſchenräumen von je 14 Tagen. Sie werden in der Aula
der Univerſität gehalten, mit Ausnahme des Vortrages des
Herrn Profeſſors Anton, der wegen der erläuternden Licht-
bilder im Auditorium Maximum ſtattfinden muß. Eintritts-
karten zu 2 Mk. für alle vier Reden ſind bei dem Kaſtellan
der Univerſität im Melanchthonianum zu haben. Der Rein-

wird für die Zwecke des Nationalen Frauendienſtes ver
wandt.

Verbot des Karnevals. Die preußiſche Staatsregierung hat
mit Rückſicht auf den Ernſt der Zeiten für die bevorſtehende
Karnevalszeit alle öffentlichen Maskeraden, Faſtnachtsvorſtel-
lungen und Maskenbälle verboten.

Warnung! Auf den Bahnſtrecken Magdeburg-Bitterfeld-
Leipzig-Halle werden zurzeit die Vorbereitungen für die Auf-
nahme elektriſcher Zugförderung getroffen. Die Uebertragung
des hochgeſpannten elektriſchen Stromes zu den Lokomotiven
der Züge erfolgt durch Fahr- und Speiſeleitungen, die über
oder neben dem Bahnkörper verlaufen. Mit Rückſicht auf die
große Lebensgefahr, welche für die auf hochbeladenen Fuhr-
werken befindlichen Perſonen nicht nur bei unmittelbarer Be-
rührung dieſer Leitungen, ſondern auch mittels Berührung
durch Geräte, Peitſchen oder deren Schnüre beſteht, ſind an
allen Ueberwegen, die den Bahnkörper in Schienenhöhe kreuzen,
Wegeprofile mit Warnungstafeln aufgeſtellt worden, um die
Wagenführer auf die Gefahr der Berührung und zugleich auf
die zuläſſige Ladehöhe aufmerkſam zu machen. Dieſe Lade-
höhe darf das Maß von 4,25 Meter über dem Erdboden nicht
überſchreiten.

Die Halliſche Aktienbierbrauerei, Kapital eine Million Mark,
erzielte im abgelaufenen Jahre einen Gewinn von 87 419,86 Mk.
Jn der Generalverſammlung wurde die Bilanz und die Ver-
teilung des Gewinnes nach dem Vorſchlage des Aufſichtsrats ge-
nehmigt. Es werden 5 Prozent Dividende auf 800 000 Mk. Vor-
zugsaktien verteilt, 5 Prozent (4474,24 Mk.) werden als Zugang
zum Reſervefonds geſchrieben, an Tantiemen werden 11 100,60
Mark gezahlt und 2000 Mk. für Talonſteuer vorgeſehen. Die
aus dem Vorſtand ausſcheidenden Herren Stadtrat Grote, Direk-
tor Koelle-Erdeborn, Direktor Schulze und Kaufmann Lindau
werden durch Zuruf wiedergewählt.

Der Rabattſparverein Halle hat aus ſeinem Vermögen der
Kriegspfennig-Geſellſchaft, die durch Abgabe von Marken
Mittel für die Kriegshilfe aufbringen will, 12 000 Mark zur
Verfügung geſtellt.

Stadttheater. Freitag abend 8 Uhr findet die zweite Auf-
führung des Luſtſpieles Kammermuſitk ſtatt. Am Sonnabend,
den 9. Januar, wird abends 8 Uhr zu ermäßigten Preiſen
von 50 Pf. bis 2,30 Mk. (1. Parkett) die klaſſiſche Operette Die
Fledermaus zur Aufführung gelangen. Sonntag, den
10. Januar, nachmittags 358 Uhr, wird zum letzten Male das
reizende Weihnachtsmärchen Aſchenbrödel wiederholt werden,
während abends die Neueinſtudierung von Humperdings Haupt
werk Die Königskinder zur Darſtellung gelangt. Die Vor-
ſtellung des Trompeter von Säkkingen am Mittwoch, den

Räumungsurteil gegen Angehörige an a den

6. Januar, mußte leider ausfallen und die Oper Mignon anJeſehe werden, da in letzter Stunde Kammerſänger Rudolph
erkrankte und es bei den Telephonſtörungen unmöglich war,
von auswärts Srſatz zu beſchaffen.

Die nächſte Volksvorſtellung am Sonnabend, den
9. Januar, nachm. 4 Uhr, bringt Hänſel und Gretel,
Oper von Humperdinck. Jm Thaliatheater wird Sonn
tag abend Dr. Klaus, Luſtſpiel von L Arronge, gegeben.

Großer Zigarrendiebſtahl. Jn der Nacht zum Dienstagſind n Waben im Zentrum der Stadt mittels Einbruchs
etwa 2400 Stück Zigarren und 2800 Zigaretten geſtohlen wor
den. Die Zigarren ſind in Kiſten verpackt und tragen folgende
Bezeichnungen: La flor, Mascarg, Vorſtenlanden, Elſte, Feu-
dal, Non plus ultra, Taßilo und Juan Morada. Die Ziga-
retten ſind in einer Packung zu 1000 Stück und 18 bis 100-Stüd-
packung der Marke Salem Aleikum. Wer über den Verbleib
der geſtohlenen Waren oder den Täter Auskunft zu geben ver-
mag, wird erſucht, dies der Kriminalpolizei, Zimmer 20 oder
38, mitzuteilen. Zugleich wird erſucht, die Ware beim An-
bieten anzuhalten und Mitteilung an die Kriminalpolizei zu
machen.

Pferd auf den Schienen. Jn der Ludwig-WuchererStraße
ſtürzte das Pferd eines Fuhrunternehmers. Durch Anlegen
von Schutzſchuhen wurde das Tier wieder auf die Beine ge-
bracht. Die elektriſche Straßenbahn erlitt eine Betriebsſtörung
von 10 Minuten. Ein in der Brüderſtraße geſtürztes Pferd,
das ſich nicht wieder erheben r wurde nach dreiviertelſtün-
diger Tätigkeit durch die Feuerwehr aufgehoben.

Vereins- und Vergnügungskalender.

Das Leutnantsliebchen im Apollotheater bereitet
jedem Beſucher ein paar recht vergnügte Stunden. Die melo-
diöſen Couplets dieſer reizenden Lperette werden allabendlich
Da Capo verlangt und die vorzüglichen Darſteller mit reichem
Beifall bedacht. Wie immer zahlen Soldaten 0,15 Mark, und
Kriegsverwundete haben freien Eintritt.

Gewerkſ chaftliches.
Die Arbeitsloſigkeit im Buchbinderverbande

iſt wieder im Steigen. Den 3027 Arbeitsloſen, die der Ver-
band am 19. Dezember zählte, ſtehen 3240 gegenüben, die am
24. Dezember als arbeitslos gemeldet waren. Das iſt ein Mehr
von 213 Arbeitsloſen. Vorausſichtlich wird die Steigerung
weiter anhalten. Von Buchbindern waren am 24. Dezember
1042 als arbeitslos gemeldet, von Arbeiterinnen in der Buch-
binderei 2198. Die verhältnismäßig große Zahl der Einbe-
rufenen läßt die Zahl der Arbeitsloſen natürlich nicht un-
berührt. Die größte Zahl der Arbeitsloſen ſtellen noch immer
Berlin (118) und Leipzig (106). Neben dieſen beiden Zahl-
ſtellen, die nur durch ihre große Geſamtmitgliederzahl auch
hier an erſter Stelle ſtehen, fallen beſonders diejenigen auf,
in denen beſondere Branchen vorherrſchen, ſo Eiſenberg (58)
und Pforzheim (62) mit ihrer Etuisinduſtrie, Krefeld (20),
Sonneberg (78), Annaberg (52) und Nürnberg (51) mit ihrer
Kartonagen-, Papierwaren- und Luxuspapierwareninduſtrie.
Noch ſchärfer tritt dieſe Erſcheinung in den Arbeitsloſenziffern
der Arbeiterinnen zutage. Hier warten wohl auch Berlin (592)
und Leipzig (220) mit größeren Zahlen auf, aber auch die
Etuisbezirke Eiſenberg (131) und Pforzheim (483) und die
Kartonagen-, Luxuspapier- und Papierwarenzentren Nürnberg
(300), Dresden (140), Lahr (92) und Hamburg (143) ſtellen
ihren Teil. Die Orte, in denen der reine Buchbindereibetrieb
vorherrſcht, treten bei der Statiſtik auffallend zurück.

Zum Militärdienſt einberufen waren am 24. Dezember
einſchließlich der 489, die zurzeit ihrer regulären Dienſtpflicht
genügen, 4080 Buchbinder. Jn der Weihnachtswoche ſind neu
hinzugekommen 22. Als gefallen ſind bis jetzt 105 Verbands
mitglieder gemeldet.

Arbeitermaßregelungen in der Kriegszeit.
Jm Betriebe der großen Papierfabrik Heinr. Aug. Schoeller

Söhne in Sendersdorf bei Düren (Rheinl.) iſt ein heftiger
Konflikt entſtanden, zu deſſen Schlichtung jetzt die militäriſchen
Behörden angerufen wurden. Wie die Zentrumspreſſe mitteilt,
entließ die Firma plötzlich einige Arbeiter mit langjähriger Dienſt-
zeit, darunter einen Arbeiter, der 37 Jahre bei der Firma tätig
war. Die Anſicht, daß es ſich um eine Maßregel zur Unter-
drückung des chriſtlichen Graphiſchen Zentralverbandes handle,
fand ihre Beſtätigung durch eine Aeußerung eines leitenden Be
amten, der Vermittlungsverſuche mit dem Hinweis ablehnte, daß
jener Arbeiter, der 37 Jahre im Betriebe tätig ſei, Vorſitzender
dieſer Organiſation wäre. Die chriſtlichen Gewerkſchaften und
alle katholiſchen Arbeitervereine haben ſich nun beſchwerdeführend
an das Generalkommando des 8. Armeekorps gewandt.

Arbeitseinſtellung beim Bahnban in Stadthagen- Lippe.
Zu denjenigen Firmen, die auf den „Burgfrieden“ pfeifen, gehört

die Baufirma Wimmler Gärtner in Hagen i. W. Jm
Grundſtein Nr. 42 vor. Js. wird mitgeteilt, daß ſie den bei ihr
beſchäftigten Maurern anſtatt den tariflichen Lohn von 58 Pfg.,
nur 54 Pfg. anbietet, ebenfalls den Hilfsarbeitern anſtatt 48 nur
44 Pfg. Die Firma führt auch außerhalb ihres Betriebes Ar-
beiten aus, ſo am Bahnbau in Stadthagen. Bei Ausbruch des
Krieges hatte die Firma den Hilfsarbeitern einen Stundenlohn
von 40 Pfg. bezahlt ſobald der Krieg einſetzte, hat ſie ſofort den
Lohn auf 30 bis 34 Pfg. herabgeſetzt, was zur Folge hatte, daß
die bei ihr beſchäftigten italieniſchen Arbeiter davonliefen. Ein
Teil der Beſchäftigten hat die Arbeit eingeſtellt; am Montag
ſchloſſen ſich dem Ausſtande weitere Arbeiter an. Die Bezirks
leitung des Bauarbeiterverbandes ſtrebte ſofort eine Einigung an
und wandte ſich zu dieſem Zwecke an die Bauleitung der Firma.
Antwort iſt von dort noch nicht erfolgt. Die Bezirksleitung wird
ſich an das Generalkommando mit einer neuen Eingabe wenden.

Allerlei.
Geldfunde in einer Wunde.

Jn einem Karlsruher Lazarett liegt ſeit längerer Zeit ein Soldat,
der eine ſchwere Schenkelwunde hat. Die Wunde eiterte und wollte
trotz eifriger Bemühungen der Aerzte nicht heilen. Bei einer
wiederholten näheren Unterſuchung fand man in dem zerriſſenen
Schenkelfleiſch fünf verbogene Geldſtücke, und zwar ein Markſtück
und vier Zehnpfennigſtücke, die halbrund verbogen waren; ferner
zog man noch einen Geldſpitter aus der Wunde. Der Soldat
hatte die Geldſtücke in der Taſche gehabt, eine Kugel war dann
auf ſie aufgeſchlagen, und hatte ſie tief in den Schenkel getrieben.
Uebrigens bildeten die Münzen ein Glück für den Soldaten; denn
ſie ſchwächten die Kraft der Kugel und verurſachten, daß der
Knochen nur leicht verletzt wurde.

Jch bin geſund
Die Lodzer Zeitung erzählt: Neben den Verſchanzungen

liegt abgeriſſener Stacheldraht und davor liegen zahlreiche
Leichen. Jn der Nähe liegt die Leiche eines ruſſiſchen Sol
daten, eines Polen, er iſt geſtorben, während er betete, denn
in ſeinen Händen befindet ſich noch der Roſenkranz, und neben
ihm liegt eine Medaille mit dem Bildniſſe der Mutter Gottes.
Nicht weit davon liegt die Leiche eines deutſchen Soldaten,
ebenfalls eines Polen. W traf die tödliche Kugel in dem
Augenblick, als er einen Brief an ſeinen Vater ſchrieb. Er
hatte gerade erſt den Brief datiert und den Anfang geſchrieben:
„Lieber Vaterl! Jch bin geſund

Thüringer Schokoladenhaus -Verkaufsstellen: Merseburg, Kleine Rittergnasse 1 resEilenburg, Leipzigerstrasse 25 Torgau, Bäckerstrasse I6.Ritterfeld, Halleschestrasse 17.,
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C. F. Ritter, n
Sangerhausen.
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W riſche WurſtTrüffel u. Sarde

F. Dienemann,
Regelsgaſſe 14/16. s2

Inventur- Ausverkauf
in Geraer Kleiderſtoffreſten,
ſowie Samt, Seide, Bluſen-ſtoffen. Günſtige Gelegenheit
zu Konfirmations-Kleidern.

A. Zimmer.Zwingerstr. 7.

Rossfieiseh.
Diese Woche Wieder ff.

lesſbrige wie bekannt nur delfrat bei

A- Thurm,
Reilstrasse 10. 108

Anzichtcportkarte empfiehlt dieDveitzbredbaraeng

en Inventur- Ausverkauf
Samtliche Abteilungen bieten Gelegenheit

Waren bester Qualität
zu bedeutend herabgesetzten Prelsen zu kaufen

Klöppelspitzen, Stickereien, Besätze

Handschuhe, Strümpfe, Wollwaren

Sämmtliche Wollsachen fürs Militär
Angefangene und fertige Handarbeiten.

W. F. WOLLMER,
Gegründet 1769.
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Grosse Ulrichstrasse 6 8.

empfiehlt diehurshlener eHalie (S.), Harz 42/44. j. i A e et 11.

Zentra Verband er Dmmerer-
Zahlſtelle Halle.

Sonntag, 10. Januar 1915, nachm. 2“/, Ahr
im „Volkspark“

General Verſammlung.
Tagesordnung:

Jahresbericht.
2. Neuwahl des Geſamt- Vorſtandes.
3. Verbands Angelegenheiten.
Die Kollegen werden erſucht, recht zahlreich und pünktlich zu

Der Vorstand,erſcheinen.

a

Pnndeheine kauft zuhohen Preiſen H. Schindler,
Kl. Ulrichſtraße 35. 4664

Mntär Schaftstiefel,
*1812] neue und getragene,

Militär Schnürschuhe,

KonDah-Flachen

in druehsicherer Verpackung.
von 25 Pfg. an.

C. F. Rltter, n

Bee frische

Seefische.
Sternlicht, Tel. 1388.

Amthee

hstreedorsch e Rhund 22 9

Gstzeedorch Rind J9

Grosse Fänge! Sniv Preis

Erore Ulrichſtraße 58, Tel. 1274 u. 1275.
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Schellficch fand 382

s wied e, Zrztſhenite a
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äußere Delitzſcherſtraße 19.
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Stück 30 50 60 75 80 ete.
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Arbeit finden

tüchtige

ſt I
Aalener 191

Der Inhalt des Kalenders ist
zum wesentlichen Teil den
durch den Weltkrieg aktuell
gewordenen Fragen gewid-
met. Wir nennen folgende
Abhandlungen: Kriegsrecht-
liches. Der Krieg im Völ-
kerrecht. Wortschatz der
Kriegssprache. Deutsch-
französischer Sprachw
weiser. Die Kriegsmanahmen d. Gewerksc aften.

Volksfürsor
fürsorge. Porträts der
Genossen Frank und Jaurèes
in Kupfertiefdruck. Auber-
dem enthält der Kalender
unter vielem anderen: Kin-
derbeschränkung. Eine Ab-
handlung von Dr. I. Zadek.
Alle für Arbeiter wichtigen

Deutschlands und der Inter-

Kriegs-

Adressen. Reichhaltiges
statistisches Material über
die Gewerkschaftsbewegung

eeeeeeòSoeben erſchienen:

Ael „Reue Welk“Kulender
für 1915.

Neununddreißigſter Jahrgang.
Reich illuſtriert.

Preis 40 Pfennig.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
f Halle (S.), Harz 42/44.

J

Forwer und Glessereiarhefter

ſtellen ein
Gusgawerke Malle a. d. S.,

X Fritz Röhme Co., G. m. b. H.
x Artillerieſtraße. *1813

kisendreher
geſucht zunächſt für Tag- und

Se äße, Beleuchtungs

Fedrich Peſleke,
Geiststrasse 25.

in großer Auswahl.

Volksbuchhandlangen

oh Ko f 5 r v orötzter a VetgeKabeljan m Pfund 38 9 Karbonaden Pfund 45 9 kisendrener wahl und billigſten Preiſen. tafeln
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echte
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Bitlig dureoh direkten Bezug an Kralxe leiprig Garni tur n re Preis 1 Mark.

9 7 Küchenkalender u. Virt

ſchaſtsbuch für 1915.

Preis 50 Pfg.
Apreißlulenderfür 1915

Zu beziehen durch die

Nachtſchichten, dann dauernd
nur für Tagſchichten. Meld.
bis 9. Januar, vormitt. “1811

-ußere Delitzſcherſtraße.

Halle (Saale), Harz 42/44.

Empfehle mich höflichſt für

u r r

a 27, d. ERiohaptel, Klobendorteir. 28.dorffetr. verl. Geg. Belohng. abzug.

Gold Medaillon m. Kette in d. Riehen- alle Buchbinder Arbelten. W.
Max Morgner, r

4688 Vapierhdlg. und Buchbin4908] Triftſtr. 20. Teleph. 4zzfrei Magdeburg

Wir ſuchen
ruhige Dreher

für dauernde Arbeit bei hohem Lohn.
Röhrig König, Maſchinenfabrik,

Volls Buchhandlung
Halle (S.), Harz 42/44.

Hobler

*1789

öperette i i. 3 AKt. v. J. Siener.

Musik von Benno Sternberg.
licſe In den Hauptrollen:

i und4685 leopold Popper.

m nen die
S Direktion: Geh. Hofrat U. Riohards,m gern ist

Freitag den 8. Jannar
Anfang 8 Uhr

S 112. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel
Zum 2. Wale:

Luſtſpiel-Novitätl

Kammermusik.
S Luſiſpiel in 3 Akten

von Heinrich Jlgenſtein.S Raſfendſngn o i Wang 8 Uhr,

Sonnabend den 9. Jannar
nachmittags 4 Uhr:
Außerordentliche

Bglreneriterung, zu kleinen
Vrtiſen von 65 Pfg.

(inkl. Garderobegeld)hänsol und Gretel

ärchenoper in drei Akten
von Engelbert Humperdinck.

Abends 8 Uhr:
113. Vorſt. i. Abonn. 1. Viertel

Zu ermäßigten Preiſen.

die
Operette in 3 Akten

von Joh. Strau

O storia- O
Liohtspielhans

Programm Vom 8.-Il.
DarDanergevdlhe.

Sensat. Detektivechlager
in 4 Akten. 4691

Kawpf d. berühmten Detektivs
Webbs mit einer Falschmünger-
bande. Aeusserst spannend.
Heuerte ADegrhericte

von allen Schauplätzen
sowie das übrige reichhaltige

Programm.

die Seemöve, Dran
Beginn der Vorstellungen

Wochentags 4 Ubr,
Sonntags J Uhr

Sonn von3 6 Uhr 0
Jugendvorstellung

MÖÄX.NOÄÜYZY2

L

Theater.
Vom S. bis 11. JanuarHuene Küegtenicn

Sturms örstes
Monokel.
Tolle Komödioe.

III
Drama in 8 Akten.

In der Haupéroille:
Wanda Treumann,

Viso Loer Larsen.
Vortahrungen v von 4--11 Uhr.

Bintric c 7-Proi-o

O S
Schulhücher aller In,
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen

ſtänder, Torniſter uſw.

Volksbuehhandlung
Halle (Saale) Harz 42/44.

Lesehrillen
für Männer und Frauen

4692 von 50 Pf. an,c. Rltter,
Sudenburg.
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er eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee e35] Madame Thereſe.
Erzählung von Erckmann-Chatrian.

Anfangs antwortete niemand. Schmitt ſah dieſe Frau mit
nen großen grauen Augen und ſeiner leicht gekrümmten

aſe ernſthaft an; ſeine Lippen waren feſt geſchloſſen, er ſchien
nachzudenken. Der Mauſer und Koffel, die ſich gegenüber
ſaßen, ſahen ſich gegenſeitig an; Madame Thereſe erſchien
etwas aufgeregt und der Onkel verhielt ſich ruhig. Jch hatte
den Tiſch verlaſſen, weil der Onkel mir keinen Kaffee trinken
laſſen wollte, da er ihn für Kinder ſchädlich hielt; ich ſtand
fing dem Ofen, von wo aus ich alles beobachtete und auf alles

orchte.
Se einer augenblicklichen Pauſe ſagte Onkel Jacob zu

mitt:
„Madame war Marketenderin beim zweiten Bataillon der

erſten Brigade der Moſelarmee.“
„Jch weiß es ſchon, Herr Doktor,“ entgegnete der alte Sol-

dat. „auch weiß ich, was ſie getan hat.“
Und mit lauter Stimme rief er:
„Ja, Madame, wenn ich das Glück gehabt hätte, in den

Armeen der Republik zu dienen, ſo wäre ich Hauptmann oder
gar Kommandant geworden, oder ich wäre tot.

Er legte die Hand auf die Bruſt und fuhr fort:
„Jch atte, ohne mir ſchmeicheln zu wollen, viele Ehrliebe, es

fehlte mir nicht an Mut, und wenn ich hätte ſteigen können, ſo
würde ich mich geſchämt haben, unten zu bleiben. Der König
hatte mich eine gewiß ſeltene Erſcheinung bei einem ein-
fachen Soldaten ſchon bei mehreren Gelegenheiten bemerkt,
und dies iſt ehrenvoll für mich. Bei Roßbach kommandierte
Adam Schmitt die Kompagnie, während der Hauptmann hinter
uns „Vorwärts!“ rief. Aber alles dies hat mir nichts genützt;
und obgleich ich jetzt eine Penſion vom König von Preußen er-
halte, ſo muß ich doch geſtehen, daß die Republikaner recht haben.
Das iſt meine Meinung.“

Darauf leerte er ſchnell ſein Gläschen und auf eigentümliche
Weiſe mit den Augen blinzelnd, fuhr er fort:

„Und ſie ſchlagen ſich gut ich hab's geſehen, ja, ſie
ſchlagen ſich gut. Sie haben noch nicht die exakten Bewegungen
alter Soldaten, aber ſie halten einen Angriff aus, und daran
erkennt man die in den Gliedern tüchtige Mannſchaft.“

Auf dieſe Worte des Vaters Schmitt hin begann jeder die
neuen Jdeen zu rühmen, gerade als ob ſie das Signal zur
größeren Vertraulichkeit geweſen wären und einen ieden an-
gefeuert hätten, jetzt ſeine ſo lange verheimlichten Gedanken
offen auszuſprechen. Koffel, der ſich ſtets beklagte, keine Bil-
dung genoſſen zu haben, meinte, daß alle Kinder auf Landes-
koſten in die Schule gehen müßten, daß Gott den Edelleuten
nicht mehr Gemüt und Verſtand gegeben habe als andern, daß
jeder gleiches Recht an dem Tau und dem Licht des Himmels
hätte und daß unter ſolchen Verhältniſſen das Unkraut nicht
das gute Getreide überwuchern werde und die Kultur nicht un
nie Diſteln ziehe, wo nützliche Pflanzen gedeihen könnten.

adame Thereſe erwiderte, daß der Nationalkonvent vier-
undfünfzig Millionen Frank für das öffentliche Unterrichts-
weſen votiert habe mit dem Bedauern, in einem Augenbſick,
wo das ganze Europa ſich gegen Frankreich erhebe, und wo dies
vierzehn Armeen auf dem Kriegsfuß halten müßte nicht
mehr tun zu können.

Als Koffel dies hörte, näßten ſich ſeine Augen und ich werde
ſtets daran denken, wie er mit zitternder Stimme ſagte:

„Nun wohl, der Konvent ſei geſegnet und geprieſen! Für
uns iſt s allerdings um ſo ſchlimmer, aber wenn ich auch ganz
und gar zugrunde gehen ſollte, ſo wünſche ich ihm doch alles
u

r Mauſer blieb lange Zeit ſtumm, aber nachdem er einmal
angefangen hatte. zu ſprechen, hörte er auch gar nicht wieder
auf; er verlangte nicht bloß freien Unterricht für die Kinder,
ſondern einen Umſturz alles Beſtehenden. Man ſollte gar nicht
glauben, daß ein ſo friedfertiger Menſch ſolche Jdeen faſſen
onnte.

„Jch ſage, es iſt ſchändlich, Regimenter wie Schafherden zu
verkaufen,“ rief er in ernſtem Tone, die Hand über den Tiſch
ausgeſtreckt; „ja, es iſt noch viel ſchändlicher, Richterſtellen zu
verkanfen, weil die Richter, um wieder zu ihrem Gelde zu
kommen, die Gerechtigkeit verſchachern; ich ſage, die Republi-
kaner haben recht daran getan, die Klöſter aufzuheben, wo Faul-
heit und alle anderen Laſter wuchern; und ich ſage, daß es jedem
freiſtehen muß, zu gehen, zu kommen, zu handeln, zu arbeiten,
zu allen Aemtern zu gelangen, ohne daß ihn jemand daran
hindern kann. Und endlich glaube ich, daß, wenn die Drohnen
weder gehen noch arbeiten wollen, der gütige Gott es ſelbſt ſo
beſchloſſen hat, daß die Bienen ſie aus dem Wege räumen;
dies hat man ja immer geſehen und dies wird man bis ans
Ende der Jahrhunderte ſehen.“

Der alte Schmitt, dem nun bedeutend behanlicher zumute
war, ſagte, daß er dieſelben Gedanken hätte wie der Mauſer
und Koffel, und der Onkel, der bis dahin immer ruhig geweſen
war, konnte nicht umhin, dieſe Gefühle als die wahrſten, die
natürlichſten und die gerechteſten anzuerkennen.

„Nur,“ erklärte er, „ſollte man, anſtatt alles in einem Tage
fertig bringen zu wollen, langſam und ſchrittweiſe vorgehen;
man ſollte die Mittel der Ueberzeugung und der Sanftmut an-
wenden, wie Chriſtus es getan hat; dies wäre klüger und man
würde dieſelben Reſultate erreichen.“

Madame Fhereſe erwiderte lächelnd:
„Ach, Herr Jakob, ohne Zweifel, wenn alle Leute ſo dächten

wie Sie, aber ſeit wieviel Jahrhunderten hat Chriſtus den
Menſchen Güte, Gerechtigkeit und Sanftmut gepredigt? Und
doch, ſehen Sie hin, ob eure Edelleute auf ihn hören, ſchauen
Sie, ob ſie die Bauern wie Brüder behandeln nein
nein! Es iſt ein Unglück, aber Krieg iſt nötig. Jn den letzten
drei Jahren hat die Republik für die Menſchenrechte mehr ge-
tan als die vorhergebenden achtzehnhundert Jahre. Glauben
Sie mir, Herr Doktor, die Reſignation der ehrenhaften Leute
iſt ein großes Unglück; ſie macht die Schurken nur verwegener
und erzeugt nichts Gutes.“

Alle, welche hier zuſammen waren, dachten ſo wie Madame
Thereſe, und der Onkel Jakob wollte gerade antworten, als der
Bote Klemens, ſeinen großen Wachstuchhut auf dem Kopf und
ſeine rotlederne Jagdtaſche an der Seite. die Tür öffnete und
ihm die Zeitung hinreichte.

„Wollt Jhr nicht eine Taſſe Kaffee trinken, Klemens?“ fragte
der Onkel.

„Nein, Herr Doktor, ich danke ich hab's eilig
Briefe ſind verſpätet Ein andermall!“Er ging hinaus und wir ſahen ihn ſchnell an unſerem Fenſter
vorübergehen. Der Onkel zerriß den Umſchlag des Journals
und fing an, mit ernſter Stimme die N

alle

deuigkeiten jener, nun ſo
entfernten Zeit vorzuleſen. Obgleich ich damals noch ſehr jung
war, hab' ich's doch noch im Gedächtnis behalten; die Nachrichten
glichen den Prophezeiungen des Mauſers und erregten mein
anzes Jntereſſe. Das alte „Zeitblatt“ behandelte die Republi-
aner als eine Art Narren, die ſich die verwegene Aufgabe ge-

ſtellt, die ewigen Geſetze der Natur abändern zu wollen. Es er-
innerte am Eingang an die ſchreckliche Art, wie Jupiter die ſich
gegen ſeine Herrſchaft auflehnenden Titanen überwältigt habe,

indem er ſie unter Bergen zerſchmetterte, ſo daß ſeit der Zeit
dieſe Unglücklichen in ihren Grabſtätten, dem Veſuv und dem
Aetna, Aſche und Feuer ſpien; ferner ſprach es von den, dem
Kultus unſerer Väter geraubten und in Kanonen umgegoſſenen
Glocken, eine der größten Profanationen, die man ſich denken
könne, da das, was der Seele Leben geben ſollte, jetzt dazu be-
ſtimmt werde, den Körper zu töten.

Es ward auch erwähnt, daß die Aſſignaten nichts wert ſeien
und daß, ſobald die Edelleute wieder im Beſitz ihrer Schlöſſer,
und die Prieſter in dem ihrer Klöſter wären, dieſe Papiere
ohne Hypothek zu nichts weiter nützten, als das Feuer in der
Küche anzuzünden. Es mahnte die Leute freundlich, aber ein
dringlich, ſie unbekümmert um den Preis, zurückzuweiſen.

(Fortſetzung folgt.)

Jm Gefangenenlager.
Die Militärbehörde geſtattet einen Beſuch der zahlreichen

Gefangenenlager, die in Deutſchland errichtet ſind, in der
Regel nicht. Und das mit Recht. Kriegsgefangene ſind keine
Schauobjekte, und auf die Jntelligenteren unter ihnen müßte
es recht bedrückend wirken, der Gegenſtand der Neugterde, viel-
leicht ſelbſt einer recht übel angebrachten Schadenfreude zu ſein.
Der Kriegsgefangene iſt der Gegner von geſtern; heute befindet
er ſich wehrlos in unſeren Händen. Jhn zu demütigen, wäreungerecht, deshalb muß er auch nach Möglichkeit unberechtigter
Neugier entzogen werden. Ueber die Behandlung der Kriegs-
gefangenen beſtehen beſtimmte internationale Vereinbarungen,
von denen nur zu wünſchen iſt, daß ſie ſo wie in Deutſchland
auch in den anderen Ländern genau beachtet werden.

Mich führte mein Weg in ein Ruſſenlager, das 13000 Ge-
fangenen zum Aufenthalt dient. Es liegt außerhalb der Stadt
Frankfurt a. O.

Auf einem Hügel iſt eine ganze Barackenſtadt von gewal-
tigem Umfange erſtanden, an deren Erweiterung noch immer
gebaut wird. Das unerſchöpfliche Menſchenreſervoir Rußland
liefert ja immer mehr Gäſte. Der Kommandant des Lagers,
Generalmajor v. T., übernahm, begleitet von einem Haupt-
mann, in liebenswürdiger Weiſe ſelbſt die Führung, und ich
muß geſtehen, daß mir das Organiſationstalent der Offiziere,
die hier vor ganz neue Aufgaben geſtellt wurden, hohen Reſpekt
einflößte. Schon die Anlage des Lagers iſt ſehr intereſſant.
An der Stirnſeite mit dem „Gebäude“ der Kommandantur be-
findet ſich ein großer, freier Platz mit einem recht geſchmack-
vollen Rondell und von hier aus ſtrahlen die langen Baracken
fächerartig aus. An den Ernſt der Situation gemahnen neben
den blinkenden Bajonetten der Landſtürmer die auf einer An-
höhe untergebrachten und gegen die Baracken gerichteten Ma-
ſchinengewebhre, die auch dem ſtumpfſinnigſten Muſchik keinen
Zweifel darüber laſſen können, wie die Strafe im Falle einer
Revolte ausfallen wurde. Jn Tätigkeit werden die Maſchinen
gewehre, wenigſtens zu dieſem Zwecke kaum zu treten brauchen,
denn nach übereinſtimmendem Urteil ſind die Ruſſen willig und
beſcheiden. Sie beſteblen ſich höchſtens gegenſeitig und zur
Ahndung reichen die Diſziplinarſtrafen völlig aus. Der Eigen-
tumsbegriff ſcheint eben bei vielen von ihnen doch noch recht
mangelhaft entwickelt zu ſein.

Unſer Rundgang führt uns zunächſt zur Küche. Jn langer
Reihe ſtehen dort rieſige Keſſel mit einem Faſſungsraum von
je 500 Litern. Ruſſiſche Gefangene, ſauber gekleidet, kochen
unter Aufſicht deutſcher Unteroffiziere. Morgens gibt es Kaffee,
mittags Rüben, Kraut, Karioffelgemüſe, dreimal wöchentlich
Fleiſch, abends Tee oder Suppe oder Heringe; dazu täglich ein
Pfund Brot. Die Speiſen werden mit guter Margarine zu-
bereitet. Jch koſtete das Mittageſſen, es war ganz ſchmackhaft;
jedenfalls lebt mancher ruſſiſche Soldat in deutſcher Gefangen-
ſchaft beſſer als in ſeiner Heimat.

Jm Lager ſelbſt herrſcht fortwährend reges Leben. Kurz vor
meinem Beſuch waren Tauſende neuer Gefangener eingeliefert
worden, die nun zunächſt unter Quarantäne gehalten wurden.
Dann beginnt die Arbeit der körperlichen Säuberung und der
Desinfektion der Kleider, denn mit Läuſen behaftet ſind ſie faſt
alle Eine im Bau begriffene Badeanſtalt wird dieſe Pro-
zeduren künftig weſentlich erleichtern. Das Lager bietet ein
getreues Spiegelbild von dem Völkergemiſch Rußlands. Tar-
taren und Kirgiſen aus den Stepven Sibiriens, Kleinruſſen,
die mit der niedrigen, eckigen Stirn, den langen Haaren und
dem ungepflegten Bart ein Bild der Verwilderung bieten, da-
neben Leute von rein germaniſchem Typus und Juden mit fein-
geſchnittenen, blaſen Geſichtern, von denen der ſchwarze Bart
um ſo ſchärfer abſticht. Die in Kompagnien eingeteilten Ge-
fangenen unterſtesen ihren eigenen Unteroffizieren, die zum
Teil auch der den hen Sprache mächtig ſind. Jhr Kommando
klingt ſo ſcharf und ſchneidig wie das eines preußiſchen Kor-
porals. Die geräumigen Baracken, deren jede der ganzen Länge
nach von einſtöckigen Pritſchen durchzogen iſt, auf denen die
Strohſäcke liegen, ſind natürlich heizbar und bieten völligen
Schutz vor den Unbilden der Witterung. Jn dem geräumigen
Hofraum. der neben jeder Baracke abngeſteckt iſt, können ſich die
Gefangenen ergehen. Eine beſondere Baracke birgt die mit der
ungemein anſteckenden äghptiſchen Augenkrankheit Behafteten,
die von jedem Verkehr mit anderen Gefangenen ſtreng abge-
ſchloſſen ſind das Eſſen wird ihnen durch einen Drahtzaun ge-
reicht. Zu der wichtigſten Aufgaben der Kommandantur gehört
es und darin wird ſie von deutſchen und gefangenen ruſſi-
ſchen Aerzten unterſtützt den Aushruch und die Weiterver-
breitung von Seuchen zu verhindern. Was vorbeugend getan
werden kann, das iſt geſchehen und geſchieht auch ferner noch,
immerhin wird es ſchwer ſein, Seuchen unbedingt fernzubalten.
Für die Verwundeten iſt ein Lazarett eingerichtet, das den An-
forderungen entſpricht, die man billigerweiſe an eine Jm-
proviſation ſtellen kann. Man gewinnt überall den Eindruck
der Ordnung und der Sauberkeit.

So buntſcheckig wie die Völkerſchaften hier durcheinander-
gewürfelt ſind, ſo ſind natürlich auch alle Berufsarten ver-
treten. Bauern und Arbeiter, Studenten, Rechtsanwaälte,
Künſtler, ja ſogar der Tanzmeiſter einer bekannten Groß-
fürſtin befindet ſich unter den Gefangenen. Ein höchſt talen-
tierter Maler hat Motive aus dem ruſſiſchen Volksleben ge-
ſchaffen, die zur Ausſchmückung einzelner Räume beſtimmt
ſind, ein anderer Gefangener fertigt aus Brotreſten reizende
Nipvesſachen an, oft wahre Filigranarbeit. Jn den Baracken
ſieht man Muſikinſtrumente hängen, denen kundige Gefangene
die ſchwermütigen Weiſen des ruſſiſchen Volksliedes zu ent-
locken wiſſen. Dem Leſebedürfnis, das freilich bei dem hohen
Prozentſatz von Analphabeten unter den Ruſſen nicht beſonders
ſtark iſt, iſt nach Möglichkeit Rechnung getragen. Eine Haupt-
ſchwierigkeit ſcheint mir darin zu liegen, wie dieſe enorme Zahl
Kriegasgefangener zweckmäßig beſchäftigt werden kann. Dieſe
Arbeit darf den freien Arbeitern keine Konkurrenz machen, die
Arbeitsmöglichkeit muß aber geſchaffen werden, denn nichts
wirkt auf den Gefangenen ſchlimmer ein als die Langeweile.
Dieſes Problem harrt noch ſeiner Löſung. Momentan iſt ein
Teil der Gefangenen im Lager ſelbſt mit Planierungsarbeiten
beſchäftigt, in wenigen Wochen wird das Lager einen ſehr netten
Eindruck machen, aber die Beſchäftirungsfrage wird doch immer
brennender. Jch ſchied von dieſer Stätte der Kriegswirkungen

mit der feſten Ueberzeugung, daß hier die Beſtimmungen der
Haager Friedenskonferenz von 1997 über die Behandlung von
Kriegsgefangenen völlig gewahrt ſind. Langeweile bemächtigt
ſich ſchließlich der Gefangenen, aber auch der mit der Bewachung
betrauten Landſtürmer, die daheim Weib und Kind haben und
die hier einen Dienſt verſehen merſſen, bei dem Lorbeeren ge
rade nicht zu holen ſind, höchſtens die kleinen Tierchen, an deren
Ausrottung reſtlos gearbeitet wird.

Kleines Feuilleton.
Decken aus Zeitungspapier.

Die ſogenannten Däniſchen Decken, die unſeren Sol
daten im Felde ſehr gute Dienſte leiſten, laſſen ſich auf folgende
Weiſe herſtellen:

Die erſte und wichtigſte Arbeit bei Anfertigung dieſer Decken
iſt, das Zeitungspapier weich und ſchmiegſam zu machen, was
dadurch erlangt wird, daß man es zuſammenknüllt und nach
allen Richtungen ſo lange rippelt und knüllt, auseinander-
faltet und wieder knüllt, bis es ſich ſo weich anfühlt wie ein
weicher Stofflappen. Hat man genügend Papier in dieſer Weiſe
vorbereitet, fertigt man aus einem leichten, ſchmiegſamen, gut
waſchbaren farbigen Stoff (Zephir. Valerieflanell uſw.), der
billig aber haltbar iſt, herzuſtellenden Ueberzug (Zieche) an,
deſſen normale Größe in der Länge 185 Zentimeter, in der
Breite 135 Zentimeter hat. Dieſer Ueberzug bleibt auf der
einen Schmalſeite offen und erhält dort einen ſchmalen Saum.

Nun beginnt das Auflegen der Pavpierblätter in zehn Lagen
in der Weiſe, daß ſedes auseinandergereihte Blatt das vorher
gehende um zirka Handbreit deckt:; dabei iſt zu beachten, daß die
übereinanderfallenden Teile nicht immer auf dieſelbe Stelle
kommen, weil ſonſt die Füllung nicht gleichmäßig wäre. Beim
Auflegen der Blätter iſt weiter zu beachten, daß die beſt-
erhaltenen Blätter zu den unteren und oberen Lagen verwendet
werden, während die kleineren und beſchädigten Blätter zu den
mittleren Lagen verwendet werden ſollen. Bei Beginn des
Auflegens der Blätter muß natürlich gleich die Größe des
Ueberzuges berückſichtigt werden. Die drei unteren Lagen
können um einige Zentimeter größer ſein. Jſt das Auflegen
der Blätter vollendet, ſchreitet man nun zum Durchheften der
Papierlagen, und zwar geſchieht dies mit einer langen Stopf-
nadel und ſtarker Wolle in der Art, daß man das Papier der
Länge nach dreimal, der Breite nach fünfmal mit langen
Stichen durchheftet, um das Verſchieben der Papierblätter zu
verhindern. Vei dem Durchheften ſoll dabei Bedacht genommen
werden, daß die Papierblätter nicht ſtark aufeinandergepreßt
werden, weil das die Schmiegſamkeit der Decke beeinfluſſen
würde.

Jſt das Durchheſten vollendet, werden die drei unteren
Lagen um das, was an der Größe zugegeben war, umgebogen
und damit alle zehn Lagen zuſammengehalten und mit langen
Stichen gleichfalls durchheftet, wodurch der Rand an Wider-
ſtandskraft gewinnt.

Somit wäre die Fülle der Decke fertig und wird dieſe in den
Ueberzug hineingeſchoben; iſt das erfolgt, näht man die vierte
Seite des Ueberzuges mit Vorſtichen zuſammen und ſchreitet
zum letzten Punkt, und zwar zum Abheften der Decke in der
Weiſe, daß man mit einem ſtarken Faden, wie bei Matratzen,
einen Haft macht, den Faden gut verknüpft und abſchneidet.

Das Zuſammennähen der vierten Seite des Ueberzuges ſo-
wie auch das Durchheften der Decke darf nicht zu feſt ſein, um
die Auswechſlung der Papierhülle ohne Beſchädigung des
Ueberzuges leicht rornehmen zu können, nachdem der waſch-
bare Ueberzug gewaſchen und die alte Papierhülle verbrannt iſt.

Die Decken eignen ſich vorzüglich bei Verwundetentrans-
porten, in Spitälern, namentlich in Spitälern für Jnfektions-
kranke, infolge der leicht zu bewerkſtelligenden Reinigung des
Ueberzuges und Auswechſlung der PVavierfüllung; Wolldecken
erfordern viel Lüftung und eine ſchwierige, zeitraubende Reini-
gung und werden durch Steriliſation hart.

Die neuen Ausgrabungen in Pompejft.
Während der Kriegsſturm, der mit raſender Gewalt über die

Lande brauſt, erbarmungslos viele Stätten neuer und alter
Kultur in Schutt und Trümmer legt, fördert die Ausgrabung
von Pomveji immer wieder neue Wunderwerke aus der durch
die Wut der Elemente zerſtörten alten Stadt zutage, die vor
mehr als 1800 Jahren der Vernichtung entgangen ſind. Jn
Begleitung ſeines mit der Aufſicht über die italieniſchen
Muſeen betrauten Abteilungsdirektors Spinazzola hat ſich in
dieſen Tagen der Miniſter Grippo nach Pompeji begeben, um
die neuen Ausgrabungen zu beſichtigen. Man zeigte ihm zu
nächſt einen großen Balkon, deſſen gewaltige Bruſtwehr noch
völlig unverſehrt geblieben iſt, die Faſſade eines Hauſes mit
überlebensgroßen Götterbildern, ſowie ein zweites Haus mit
rieſigen Plakaten, auf denen Hunderte von Anzeigen über
öffentliche Spiele und Wahlen angezeigt werden. Beſonderes
Intereſſe zeigte der Miniſter aber für die jüngſt ausgegrabene
großartige Waſchanſtalt, in der noch alles an ſeinem Platze
ſtand, und ein prunkvolles Patrizierhaus mit reichem künſt-
leriſchen Schmuck, deſſen ſchönſtes Stück ein Altarſchrein mit
Frieſen und bunt ausgemalten Arabesken iſt. Man ſieht hier
Reliefbilder, die in Weiß und auf blauem Grunde den Kampf
zwiſchen Hektor und Achill und die Auslöſung der Leiche Hektors
durch König Priamus veranſchaulichen. Neben und hinter
dieſem Hauſe iſt ein ganzes Labyrinth von Kellern, von Gärten,
von wiederhergeſtellten Häuſern erſtanden, das in ſeiner Größe
und Lebendigkeit. außerordentlich eindrucksvoll wirkt. Das
Haus hat die Treppe bewahrt, die nach dem oberen Stock hinauf-
führt, die beiden Zugangstüren, den gemalten Deckenhimmel,
der ſich über die Vorhalle ſpannt, einen Wandſchrank und
Marmortiſche, die von Hünſtlerhand bemalt ſind. Ueberraſchend
an üppiger Pracht und künſtleriſchen Reizen ſind die Zimmer
mit ihren Säulen, ihren Stuckverzierungen und mit ihrem
reichen Bildſchmuck, wie er ſchöner und feiner bisher in Pom-
peji noch nicht gefunden wurde.

Zwiſchen all dieſen Wundern befindet ſich eine Gruppe von
Skeletten, die noch die Stellungen zeigen, in denen ſie der Tod
überraſchte. Es wurden auf einem Platz neun Perſonen ge
funden, die erſichtlich in dem Keller Schutz geſucht hatten, und
die die Furcht, daß der Aſchenregen ihnen den Ausgang ver-
ſperren würde, ſchließlich nach oben getrieben hatte, wo ſie an
der Schwelle des hängenden Gartens den Erſtickungstod fanden
und auf das Aſchenbett ſanken, das das Grab der Stadt wurde.
Eine der Leichen iſt die eines kleinen Mädchens. Sie um-
ſchlingt die Bruſt einer Erwachſenen, wahrſcheinlich auch einer
Frau, als wenn ſie dort Hilfe ſuchen wollte. Eine andere Leiche
liegt guf dem Bauch. Es iſt die eines Jünglings, der noch an
den Füßen die Sandalen mit den Riemen und den nägel-
beſchlagenen Sohlen tragt. Miniſter Grippo teilte mit, daß er
ſofort nach der Wiedereröffnung des Parlaments ein Geſetz
einzubringen gedenke, das den Hügel von Lumae, auf dem die
Ausgrabungen vorgenommen werden und wo erſt kürzlich die
gewaltigen Mauern der Stadt und der Tempel des Apollo frei
gelegt wurden, zum nationalen Baudenkmal erklären ſoll.



Gegen die Verſchwendung.
Die Mahnungen, den G von Weizenbrot und n

einzuſchränken, haben nicht viel genutzt. Weihnachtsſtollen
und Silveſterpfannkuchen ſollen in großen Mengen gekauft
worden ſein; die Regierung ſieht ſich genötigt, neue Maß
regeln gegen die Verſchwendung des Weizenmehles anzukündigen. Man ſpricht von der Einſuhtung beſtimmter Back-
tage für Kuchen und don der Erhöhung des Kartoffel-
mehlprozentſagtzes im Brot.
Wie Jommt es, daß die Aufforderung der Regierung zur

Sparſamkeit nicht befolgt wurde Schließlich wird doch jetzt
ſoviel an allen Tcken und Enden geſpart, daß die S endung, die mit dem Weizenmehl getrieben wird, doppelt auſ
fällt. Will man der S auf den Grund gehen, ſo muß man
vor allen Dingen bedenken, daß, ſolange zur Kuchenbäckerei
reines Weizenmehl verwendet werden darf und keinerlei Gren-
jen für die Menge der gebackenen Kuchen gezogen ſind, der
Weigenmehlkonſum immer viel zu groß ſein wird. Beſonders
die wohlhabenderen Schichten der Bevölkerung denken nicht
daran, auf Kuchen und Torten zu verzichten; die Konditoreien
ſind übervoll, genau ſo, wie in Friedenszeiten; ungeahnte Por-
tionen von Torten und Schlagſahne werden vertilgt. Jſt esda verwunderlich, wenn die minderbemittelten gemihen, oweit

ſie noch in der Lage ſind, noch Weißbrot und Sonntags die
hilligeren Sorten von Kuchen kaufen? Sie müſſen doch an-
nehmen, daß genügend Weizenmehl vorhanden iſt, wenn in den
Konditoreien weiter ſolche Mengen Kuchen verzehrt werden
dürfen, und ſie ſagen mit Recht, daß die Wohlhabenden zuerſt
einmal auf Torten und Kuchen verzichten mögen, ehe ſie daran
denken, weniger Weißbrot zu verbrauchen.

Zweifellos war es auch nicht gerade geſchickt, den Preis für
das ſogenannte K-Brot und für das Brot, das nur die vorge-
ſchriebene Menge Kartoffelmehl enthält, gang gleich feſtzu-
etzen. Auf dieſe Weiſe wurde dem minderbemittelten Konſu-
menten jeder Anreiz, K-Brot zu kaufen, genommen. Wäre
das Brot mit 20 Proz. Kartoffelmehlgehalt um 5 Pfennig
billiger als das mit 5 Proz. Kartoffelmehlzuſatz, ſo würden
ſich ſchon Käufer finden.

Bei der Ausgabe neuer Vorſchriften für die Bäckereien wird
man erwägen müſſen. ob nicht überhaupt nur eine Sorte
Weizenbrot erlaubt ſein ſolll Es iſt durchaus nicht nötig,
ährend des Krieges mehrere Sorten zum Verkauf zuzulaſſen,

z man könnte ſogar, wenn wirklich einmal Weizenmehl ge-
ſpart werden ſoll, das Backen von Vrötchen einſtellen und nur
Kranken auf ärztliche Verordnung hin den Genuß von
Weißbrot geſtatten. Vor allen Dingen aber kann man nicht
der Maſſe des Volkes Sparſamkeit predigen, während die oberen
Schichten im Ueberfluß leben. Die ſind in jedem Falle noch
beſſer geſtellt. Die Hausbäckerei entzieht ſich der Kon-
trolle durch den Staat, und die Köchinnen von Berlin W und
in den reichen Vierteln anderer Städte verſtehen das Kuchen-
und Tortenbacken ausgezeichnet. Man könnte vielleicht noch
verlangen, daß reines Weizenmehl nur gleichzeitig mit einer
beſtimmten Menge Roggenmehl verkauft werden darf, dann
hätte man wenigſtens eine Fewiſſe Gewähr dafür, daß beides
nur gemiſcht verwendet würde.

Was auch beſchloſſen werden mag, man hüte ſich vor den
halben Maßregeln, die nur den weniger kaufkräftigen Kon
ſumenten Opfer auferlegen, dagegen die Produzenten wie die
vermögenden Verzehrer nicht berühren. Es muß beizeiten ge
ſpart werden, damit nicht ſpäter ein argßer Mangel an Weizen
eintritt, aber an dem Sparen ſollen ſich alle Kreiſe der Be
völkerung in gleichem Maße beteiligen.

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 118.

1. Garde-Erſatzregiment, Berlin: Wehrm. Karl Rühle-
mann aus Altenrode l. verw. Wehrm. Otto Rux aus Artern
ſchw. verw. Füſ. Paul Rachel aus Beudorf gef.

2. Garde-Reſerveregiment, Berlin: Gren. Emil Barthel
aus Bitterfeld verm. Gren. Hermann Wolf aus Wennungen verm.

r 3, Königsberg i. Pr.Wehrm. Paul Lehmann aus Annaburg ſchw. verw.
Reſerve-Jnfanterieregiment 18, Deutſch-Eylau: Reſ.

Walter Riedel aus Eisleben verm. Vizefeldw. d. Reſ. Erich Ett
aus Steinbrücken verm. Wehrm. Klaus Thurm aus Ahlsdorf
verw. Wehrm. Paul Krüger aus Löbejün gef. Reſ. Hermann
Tſurz aus Siebigerode verm. Reſ. Max Pfeifer aus Thondorf
gef. Unteroff. Max Schnörpel aus Mühlberg l. verw.
Landwehr-Jnfanterieregiment 18, Oſterode: Wehrm.
Heinrich Kirchner aus Wittenberg l. verw. Wehrm. Karl Rienäcker
aus Sylda gef.

Reſerve-Jnfanterieregiment 19, Lauban: Wehrm.
Guſtav Grunert aus Löbejün verw.

Jnfanterieregiment 27, Halberſtadt.
(Berichtigung früherer Angaben.)

Vizefeldw. d. Reſ. Friedrich Wilke aus Schafſtedt bish. verw.,
gef. Musk. Max Schladitz aus Delitzſch bish. verw., gef. Musk.
Alb. Beſſel, nicht Benell, aus Magdeburg bish. verw., gef. Gefr.
Alwin Drechſler aus Mohlau bish. verw. gef. Unteroff. Herm.
Reinecke aus Hornburg bish. verm. gef. Reſ. Paul Blankenhagen
aus Burgörner bish. verw., geſt. Reſ. Willi Meiſel aus Halle bish.
verw., geſt. Reſ, Fritz Stolzaus Welsleben bish. verm., z. Tr. zurück.
Reſ. Wilh. Brückner aus Oberwiederftedt bish. verm., z. Tr. zurück.
Musk. Guſtav Schmidt IY aus Teicha bish. verm., z. Tr. zurück.
Kriegsfreiw. Robert Müller aus Magdeburg bish. verw., geſt.
Vizefeldw. d. Reſ. Guſtav Sauerland aus Jlſenburg bish. verw.,
geſt. im Laz. Halle am 23. 12. Musk. Karl Brendel aus Eilen
burg bish. verm., verw. Musk. Karl Engel aus Nordhauſen
bish. verw., z. Tr. zurück. Reſ. Gold bish. verm., gef. Musk.
Duzik bish. verm., verw.

Nachtrag zu früheren Meldungen Wehrm. Hugo Schobes aus
Helbra gef. Reſ. Franz Keil aus Zſchernitz gef.

Füfilierregiment 36, Halle und Bernburg.
Gefechte im Weſten am 4. und 28. 10., und andere Gefechte vom

5. bis 15. 12.)
2. Bataillon.

Füſ. Paul Werner aus Hohenmölſen verw. Reſ. Albert Krummel
aus Schwenda verm. Füſ. Georg Behrend aus Hettſtedt verm.
Kriegsfreiw. Berthold Welſch aus Waidach verw. Off. Stellv.
Richard Steinicke aus Eisleben verw. Erſ.-Reſ. Karl Deutſch II
aus Kenchen gef. Kriegsfreiw. Walter Schönbrodt aus Halle verw.
Füſ. Emil Schmidt aus Köttichau verm. Füſ. Thomas Panitz aus
Niemberg verm. Reſ. Franz Zwanzig aus Bernburg verw.

Geſtorben infolge Krankheit: Füſ. Friedrich Otto Gerlach geſt.
am 20. 12. Wehrm. Alfred Meneſtrier geſt. am 18. 11.

Berichtigung früherer Angaben: Geſr. Wilhelm Gliem aus
Ziegelrode bish. verm., z. Tr. zurück. Reſ. Otto Gärtner aus
Frankleben bish. verm., verw. Leutn. Knut von Linde-Suden aus
Charlottenburg bish. verm., war verw., geſt. in franz. Gefangen-
ſchaft. Füſ. Albin Feſſel aus Paßbruch bish. verm., verw. Füſ.
Otto Paſchke aus Grana bish. verm., verw. Reſ. Wilhelm Otto
Büſchel aus Dederſtadt bish. verm., z. Tr. zurück. Füſ. Otto
Friedel aus Haardorf bish. verm., verw. Reſ. Walter Otto aus
Stahlberg bish. verw., geſt. Füſ. Alfred Schonig aus Oberweiſtritz
bish. verw., geſt.

Jnfanterieregiment 43, Kbnigsberg: Reſ. Karl Peter II
aus Hettftedt verm.

Landwehr Jnfanterieregiment 48, Küſtrin:
Emil Töffe aus Wolferode l. verw.
Naundorf b. Schweinitz gef.

Jnfanterieregiment 49, Gneſen: Gefr. Otto Wotho aus
Hettſtedt l. verw.

Serg.
Wehrm. Paul Jehſer aus

m Jnfanterie- Regiment 72, Torgau und EFilenburg.
(Gefechte vom 8. bis 19. Dezember 1914.)

1. Bataillon.
Reſ. Guſtav Mühlner aus Preſſel gef. Erſ.«Reſ. WaldemarSachſe aus Beeſen vexw., b. d. Tr. Wehrm. ihge Kairies aus

Bajohren gef. Wehrm. Auguſt Junghahn aus Wiesdahmer g.Wehrm Reinhold Bucke aus Thaldèrg l. verw. b. d. Tr. Erſ.Reſ.
Ernſt Sprenger aus Grünberg k. verw. Kriegsfreiw. Hermann
Steffens aus Berlin-Wittenau l. verw. Kriegsfreiw. Paul Treit
ler aus Halberſtadt gef. Reſ. Hermann Mar graf aus Neukirchen
l. verw. Musk. Robert Fahner aus Großballhauſen l. verw.

2. Bataillon.
iebel aus Halberſtadt ſchw. verw. Offizier

Stellvertr. Robert Röttger aus GroßAlsleben gef. Reſ. Ott
eicke aus Schkeuditz d. Unf. l. verw. Gefr. Guſtav Lange au

Jeddin gef. Erſ.-Reſ. Paul Arndt aus Mühlderg l. verw. Offizier
Stellvertr. Friedrich Heine aus Velsdorf gef. Kriegsfreiw. OttoStürz aus Tichenrod gef. Musk. Max Becker Jl aus Schilderhain
ſchw. verw. Erſ.-Reſ. Paul Kneuſel aus Karlsdorf l. verw.
Erſ.-Reſ Guſtav Reimann aus Altwaſſer l. verw. Unteroff. d. L.
Max n wig aus Schnauderhaim ſchw. verw. Kriegsfreiw. Paul
Gente aus Capellenende l. verw. efr. d. R. Hugo Klöpf aus
Großenbehringen l. verw. Wehrm. Oswald Jakob aus Krakau
l verw. Reſ. Willi Schlegel aus Mertendorf aberm. l. verw.
Reſ. Max Sieler aus Weimar am 12. 12. 14 i. Feldl. Croiſilles
inf. Krankh. verſt.

Jnfanterieregiment 93, Deſſau und Zerbſt: Musk. Max
Riedel aus r l. verw. Musk. Richard Dietrich aus Goſſa
ſchw. verw. Musk. Oskar Gutewort aus Rakith l. verw. Erſ.Reſ.
Otto Koy aus Hirſchfeld l. verw.
„Jnfanterieregiment 135, Diedenhofen: Musk. Friedrich
Hrming aus Roſperswende l. verw. Musk. Otto Hartkäſe aus

r.-Leinungen gef. Musk. Karl Jankorski ans Halle gef.Jnfanterieregiment 148, Albing, Braunsberg: Gefr. Herm.
Otto Schatz aus Döllnitz l. verw. Musk. Paul Löwe aus Canena
verm. Musk. Wilhelm Klaus aus Merbitz verm. Gefr. Friedrich
Wüſt aus Schönwerda l. verw. Musk. Hermann Gerlach aus
Eisleben ſchw. verw. Musk. Otto Voigt aus Gr.-Leinungen verm.
Musk. Wilhelm Jakobi aus Golteritz verw. Reſ. Otto Hankel
aus Eisleben l. verw.
Reſerve-Jnfanterieregiment 213, Rendsburg: Unteroff.

Karl Henze aus Artern gef.
Brigade-Erſatzbataillon 14, Halberſtadt: Wehrm. Hermann

Zachäus aus Steuden verw.
Brigade-Erſatzbataillon 15, Deſſau: Füſ. Paul Bärwinkel

aus Heldrungen l. verw.
Landſturmbataillon 52 der Brigade Hoffmann: Wehrm.

Georg Kauffold aus Berga ſchw. verw.
Reſerve-Jägerbataillon 4, Naumburg:

Bornſchein aus Lauchſtedt l. verw., b. d. Tr.
Erl aus Roßleben ſchw. verw.

„Jägerbataillon 9, Ratzeburg: Reſ. Friedrich Krein aus
Kirchſcheidungen verm.

Landwirte, dreſcht das Getreide aus!
Der preußiſche Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und

Forſten ordnet durch einen beſonderen Erlaß an, daß die Land-
wirte in nachdrücklicher Weiſe aufgefordert werden, ungeſäumt
an das Ausdreſchen ihres Getreides zu gehen. Die Schwierig-
keiten, die den land wirtſchaftlichen Arbeiten in dieſem Jahre
entgegenſtehen, haben zur Folge gehabt, daß das Getreide noch
nicht in dem Umfange wie ſonſt ausgedroſchen werden konnte.
Dadurch iſt die Verſorgung mit Brotgetreide und namentlich
auch die Beſchaffung des von der Heeresverwaltung benötigten
Hafers im letzten Monat chwert worden. Nachdem die Ernie
und die Veſtellungsarbei. jetzt im weſentlichen beendet ſind.
müſſen die Landwirte das Ausdreſchen des Getreides, ins-
beſondere des Hafers, V gricht fördern, damit die Verſorgung
des Heeres d tatten geht. Der Miniſter der öffentlichen Ar-
beiten hat zugeſagt, daß Anträge auf Beförderung von Kohlen
für landwirtſchaftliche Betriebe vorzugsweiſe berüchſichtigt
rden ſollen, ſoweit es nach Lage der Verhältniſſe ausführ-
ar iſt.

Eisleben. Eine kleine Aufbeſſerung. Die Eisleber
Kriegerfrauen haben bei der letzten Auszahlung der Unterſtützung
eine kleine Freude gehabt, denn ſie ſind nun mit den bezugsbe-
rechtigten Frauen der eingezogenen Bergleute auf gleiche Stufe
geſtellt. Letztere erhielten von der Mansfelder Gewerkſchaft für
jedes Kind monatlich 3 Mk. (die Frauen 6 Mk.). Jetzt erhalten
die anderen monatlich 3 Mk. für jedes Kind, da die Stadt von
der Landesverſicherungsanſtalt eine Summe für dieſe Zwecke er-
hielt. Es wäre zu wünſchen, daß bald eine Aufbeſſerung in den
Orten des Seekreiſes zu verzeichnen wäre; dort erhalten die
Familien außer einigen Ausnahmen von Werken nur die Reichs-
unterſtützung.

Delitzſch. Aus dem Stadtverordnetenſaale. Zunächſt
wurden die neugewählten Stadtverordneten in der üblichen Weiſe
in ihr Amt eingeführt und vom Vorſteher durch Handſchlag ver
pflichtet. Die daran anſchließende Wahl des Bureaus ergab als
Vorſteher Dr. Schulze mit 17 von 19 abgegebenen Stimmen. Als
deſſen Stellvertreter wurde Herr Liebener mit 16 von 19 Stimmen
gewählt, zum Schriftführer Herr Leidenroth mit 16 Stimmen, zum
Schriftführer Stellvertreter Herr Seiffert mit 12 von je 19 ab
egebenen Stimmen. Unter geſchäftlichen Mitteilungen wurde
ekannt gegeben, daß am 23. November, ſowohl wie am 18. De-

zember eine Reviſion der beiden ſtädtiſchen Kaſſen ſtattgefunden
hat. Anſchließend an den Reviſionsbericht bemerkt der Vorſteher,
daß das Ergebnis des Abſchluſſes der Stadtſparkaſſe als ein ſehr
günſtiges zu bezeichnen ſei. Der Mehrumſatz gegenüber dem
Vorjahre betrug zwei Miklionen Mark, wovon der größte Teil
auf die Einnahme zu verbuchen iſt. Jnfolge des Kriegseinfluſſes
auf die Sparer mußten 350000 Mark ausgezahlt werden. Die
Vorlage betreffend Erweiterung des Magiſtrats um zwei unbeſoldete
Stadträte wurde der Wahlvorſchlagskommiſſion überwieſen. Der
wichtigſte Punkt der Tagesordnung, der das Jntereſſe der Ein-
wohnerſchaft am meiſten wach ruft, war der, der an Stelle des
Steuerhole- das Steuerbringeſyſtem vorſieht. Nach einigen kurzen
Bemerkungen für und wider das Syſtem wurde gegen vier Stimmen
beſchloſſen, daß Bringeſyſtem einzuführen. Jedoch ſoll das Syſtem
erſt ab 1. April 1916 durchgeführt werden. Vom genannten
Termin an wird alſo der bekannte Stenermann nicht mehr an
die Türen klopfend den Betrag von der Einwohnerſchaft fordern,
ſondern dieſe muß die Steuern ſelbſt zur Steuerkaſſe ſchaffen. Jm
weiteren wurden die letzten Stadtverordnetenwahlen für gültig
erklärt und der Kaſtellanin im Rathaus, Frau Wenzel, die Ent
ſchädigung für ihre Arbeitstätigkeit von 400 auf 500 Mark pro
Jahr erhöht, außerdem die Mittel für den Scheuerbedarf von
36 Mark auf 50 Mark pro Jahr. Als Armenpfleger wurde an
Stelle des ablehnenden Seilermeiſters Dietze der Kaufmann Ewald
Fleiſcher und an Stelle des verſtorbenen Schuhmachermeiſters
Frömmig der Lehrer Adolf Wolf gewählt. Für Jnſtandſetzung
der Dienſträume im Rathaus ſowie für verſchiedene andere
Baunlichkeiten wurde die Summe von 1200 Mark bewilligt und der
ſtädtiſchen Behörde zur Verfügung geſtellt. Man debattierte dann
noch über die Zweckmäßigkeit der Wiederzuſammenlegung ver-
ſchiedener Unteretats zum gemeinſamen Bauetat, ohne jedoch zu
einem voſitiven Reſultat zu kommen. Die Sache wurde ſchließlich
der Etatskommiſſion zur Durchberatung überwieſen.

Eilenburg. Die nächſte Kartoffelausgabe beim ſtädtiſchen
Verkauf iſt Freitag, den 8. Januar, vormittags von 8 bis 12 Uhr
und nachmittags von 2 bis 5 Uhr, am Keller der Stadtbrauerei,
Kellerſtraße.

Arbeiter für den Oſten werden wieder geſucht. Erd
arbeiter werden bevorzugt. Meldungen Freitag, den 8. d. M.
vormittags 9 bis 10 Uhr, im Rathaus, Zimmer Nr. 11. Der
Transport geht Sonnabend, den 9. Januar, vormittags ab.

Wittenberg. Die Stadtverordneten waählten in ihrer
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Wilhelm Rüdiger zuſchulden kommen laſſen. Jm vergangenen
ahre war er als erſter Geſelle bei Fleiſchermeiſter Kittler in
tellung. Jm Laufe der Zeit hat er ſeinem Meiſter Fleiſch und

Wurſtwaren im Geſamtwerte von 120 Mk. weggenommen. Einen
Teil davon hatte er ſeiner Braut überſandt. Er will ſich in
Geldverlegenheit befunden haben. Der Wenne der viele Vor-
ſtrafen erlitten und auch ſchon im Zuchthauſe geſeſſen hat und
dem wiederholt die Ehrenrechte aberkannt worden ſind, erhielt von
der Torgauer Strafkammer 1 Jahr 6 Monate Zuchthaus und
5 Jahre Ehrverluſt zudiktiert.

Engliſche Anerkennung deutſcher Wiſſenſchaft
Jn der Times hatte ein wildgewordener Profeſſor die

Sorte kommt natürlich auch in England vor an die deutſche
Wiſſenſchaft eine Kriegserklärung gerichtet und ſie in einer
Weiſe kritiſiert, daß an ihr kein ganzer Faden blieb. Gegen
dieſe Ausſchreitung des Nationalismus richtete o aber ſofort
ein lebhafter Proteſt aus der engliſchen Gelehrtenwelt, und
die Times muß jetzt als Antwort auf den Artikel des Deutſchen-
freſſers Sayce eine Reihe von Zuſchriften abdrucken, in denen
der deutſchen Wiſſenſchaft in allen Tönen Lob geſungen wird.
So ſchreibt Perey Gardeuer Oxford:

Gewiß, wenn man die Nicderbrennung Löwens und die
Metzelei von Scarborvugh friſch im Gedächtnis hat, iſt es
ſchwer, unſerer geiſtigen Schuld an Deutſchland
gerecht zu werden; aber ſo ziemlich jeder Studierende und
Gelehrte wird zugeben, daß ſie ganz gewaltig iſt.

Jn gleichem Sinne äußert ſich F. A. Bather Wimbledon:
Jeder, der Naturwiſſenſchaft ſtudiert, wird auch künftig

ſeine geiſtige Schuld an Deutſchland anerkennen.
Er kann das, ohne die Newton und Darwin von ihrem hohen
Platz herabzuziehen und ohne die Schuld Deutſchlands an uns
zu verkleinern. Jetzt iſt es unfere Pflicht, zu kämpfen und
als Männer in den Kampf zu gehen, wenn man will, und
unſern Proteſt wider Barbarei zu erheben nicht aber
unſern Atem an ungerechte Vergleiche zu verſchwenden.
Wenn der Friede wiederkehrt und mit ihm die Verfolgung
wiſſenſchaftlicher Ziele, dann wird das Werk jedes ehrlichen
Arbeiters wie zuvor willkommen ſein, gleichgültig, welcher
Nationalität er angehöre und ſollte ein Genie erſtehen, ſo
wird ſich kein kluger Mann bei dem Gedanken aufhalten, in
welches Land er wohl reiſen müſſe, um jenem ſeine Ver
ehrung darzubringen.

Das Verſtändnis für die Jnternationalität der Wiſſenſchaft
iſt aber trotz aller Kriegsleidenſchaft auch in England lebendig
geblieben. Von dieſem Verſtändnis iſt aber nur ein Schritt
zu dem Bedauern darüber, daß zwei Völker, die für den Fort-
ſchritt der Kultur ſo Großes geleiſtet haben, wie das deutſche
und das engliſche, nun in der Zerſtörung von Kulturwertenmiteinander wetteifern müſſen. Daran iſt nun freilich nichts
zu ändern, ſolange der Krieg dauert, aber das Verſtändnis für
die Notwendigkeit ſpäterer gemeinſamer Arbeit ſoll und braucht
inzwiſchen weder bei den Jntellektuellen noch was uns viel
wichtiger iſt im Proletariat verloren zu gehen.

Allerlei.
Ein Rededuell über den Krieg.

Aus Neuyork wird gemeldet: Ein intereſſantes Redegefecht
wird am 17. d. in einem großen Neuyorker Theater über das
Thema: Wird der Sieg Englands oder Deutſch-
lands der Welt er wünſcht ſein ſtattfinden. Die
cine Seite der Sache vertritt der als Redner berühmte Londoner
Journaliſt Cecil Cheſterton, Herausgeber des New Witnes,
die andere Georg Sylveſter Viereck, Herausgeber der deutſch-
freundlichen Wochenſchrift The Fatherland. Viereck iſt der Her
ausgeforderte „Sekundanten“ ſind Louis Wetmore von den
Neuyorker Times und Bernard Ridder von der Neuyorker
Staatszeitung. Man reißt ſich bereits um die Eintrittskarten,
da man in Neuyork noch niemals etwas Derartiges erlebt hat
und das Jntereſſe am Kriege allgemein iſt, beſonders ſeitdem
Amerikas Neutralität jetzt ſo viel erörtert wird.

Von einer Schneelawine verſchüttet

wurde auf dem Monte Vanne, ein Kilometer von der italie-
niſch-öſterreichiſchen Grcenze, eine italieniſche Alpen-
jäger-Patrouille, die aus einem Leutnant und ſechs
Mann beſtand. Die Rettungsverſuche blieben erfolglos. Alle
ſieben ſind zweifellos tot.

Kleines Allerlei. Und immer wieder Feldpoſt-
räuberei. Jn Berlin wurde der jugendliche Handlungs-
gehilfe Fuhrmann, der als Poſtaushelfer, nachdem er als
Beamier vereidigt war, zwei Feldpoſtbriefe, in denen eine
große Anzahl Zigaretten enthalten war, unterſchlagen hat,
mit Rückſicht auf die Verwerflichkeit dieſer Handlungsweiſe
zu einem Jahre ſechs Monaten Gefängnis ver-
urteilt. Ein Opfer ſeines Berufs. Nach demL.-A. hat ſich der bekannte Berliner Arzt Prof. e
in der Jnfektionsabteilung des Virchow-Krankenhauſes an
geſteckt und iſt geſtern dieſer Anſteckung erlegen. Ein
Fernbeben zeigte Dienstag nachmittag der Seismograph
der Erdbebenwarte Jugenheim im füdöſtlichen Europa in einer
Entfernung von 1050 Kilometer an. Jn der Nacht um 12 Uhr
39 Minuten folgte dann ein Fernbeben in 8900 Kilometer Entfernung, wahrſcheinlich in 9 ſt aſien.

Briefkaſten der Redaktion.
9 in Torgau. Jn dieſen Dingen wird keine „Klage“ erhoben,

ſondern Sie müſſen Anzeige bei der Polizei oder dem Staats
anwalt erſtatten.

Quittung.
Zur Unterſtützung der durch den Krieg in Not geratenen organi-

ſierten Arbeiter gingen folgende Beträge ein: Liſte 131 1450 Mk.
Ungenannt Zwintſchöna 15,00 Mk.
Weitere Gaben, die angeſichts des Winters dringend erwünſcht

ſind, nimmt dankend entgegen.
Das Parteiſekretariat Halle-Saalkreis.

Verantwortlich für: Politik, Ausland und Darteinachrichten Paul
Anterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Karl Bock, Ha
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